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Je entwickelter und bedeutungsvoller uns heute Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihren verſchiedenen Geſtaltungen erſcheinen, und je mehr 
durch den Scharfſinn menſchlichen Geiſtes die Bedürfniſſe unſeres 
täglichen Lebens ſich verfeinerten und veredelten, deſto begreiflicher 
iſt das Streben die Anfänge aller kulturellen Errungenſchaften zu 
erforſchen und den Urſprung der geiſtigen Schätze, deren wir uns 
heute erfreuen, zu ergründen. Daß Kunſt und Wiſſenſchaft nur 
in ſtufenweiſer Entwicklung ſich zu vervollkommnen vermochten, 
iſt wohl jedem Gebildeten bekannt, es fragt ſich nur, wie ſtand 
es um die Urſprünge dieſer erhabenen Güter der Menſchheit, und 
welchen Gang nahm die Entwicklung der einzelnen Geiſtesthätig⸗ 
keiten innerhalb der früheſten Zeitepochen. 

Die Erörterung dieſer oder ähnlicher Fragen hat ihre großen 
Schwierigkeiten, und nicht ohne Bedenken kann man ſich an die 
Löſung derſelben machen. Obgleich man es hiebei nicht mit 
philoſophiſchen Problemen zu thun hat und obgleich keinerlei 
Verhältniſſe transcedentaler Natur eine derartige Unterſuchung 
und deren Beurtheilung ſtören, dieſelbe vielmehr auf die Erforſchung 
realer Dinge ſich bezieht, ſo führen uns dieſe Unterſuchungen doch 
auf ein Gebiet, wo die Mythe die Wahrheit verdrängt, und wo 
es ſchwierig erſcheint zu behaupten: hier endet die Fabel, hier 


die Wahrheit. In der Geſchichte ift mehr als in der Philoſophie 
das Forſchungsvermögen durch zeitliche und räumliche Verhältniſſe 
begrenzt, aber die höhere Intelligenz lehrt uns dieſe Grenzen 
erweitern, und den geiſtigen Horizont immer freier und offener 
vor unſeren Sinnen zu entfalten. Wo vor Jahrhunderten ein 
urtheilsloſer blinder Glaube die Deutung unerklärlicher Erſchei⸗ 
nungen aus dem Leben der Natur oder der älteſten Kultur zu 
vermitteln ſtrebte, dort wirkt heute mit beſſerem und ſicherem 
Erfolge ein durch vernünftiges Denken geſchultes Urtheil im 
Verein mit den Errungenſchaften moderner Wiſſenſchaft. Nur 
ſo wurde es möglich, trotz des zeitlichen Abſtandes, der unſere 
Epoche von dem Zeitalter eines grauen Alterthumes trennt, 
manche Räthſel einer verloren gegangenen Kultur einfacher und 
richtiger zu löſen, als dies den Beſtrebungen einer früheren 
Wiſſensperiode gelingen konnte. Die Entzifferung der Hieroglyphen, 
die Erforſchung der Keilſchrift haben uns höchſt merkwürdige und 
ſeltſame Aufſchlüſſe geboten, und nur fie haben es ermöglicht, 
einen Einblick in das Leben vieler, ſchon längſt vom Erdball 
verſchwundener Nationen zu erlangen. 

Ob der Menſch zu allen Zeiten ſowohl als einzelnes In⸗ 
dividuum, als auch als Mitglied einer Geſellſchaftsklaſſe oder eines 
Stammes um die phyſiſche Erhaltung ſeiner ſelbſt Sorge getragen, 
wiſſen wir nicht. Das Beſtreben, durch natürliche oder künſtliche 
Mittel ſeinen Organismus geſund zu erhalten, dürfte bis zu 
einem gewiſſen Grade jedoch dem rohen Naturvolke ebenſowenig 
gemangelt haben, als einer auf einer vorgeſchrittenen Kulturſtufe 
ſtehenden Nation. Schon der Erhaltungstrieb im Kampfe mit 
der Natur und wilden Thieren zwang ihn, ſich gegen die feindlichen 
Einflüſſe, die auf ihn allerwärts einſtürmten, zu wehren und 


gegen krankhafte Zufälle zu ſchützen, und dieſer Schutz, den er 


ſeinem Verſtande und ſeiner Bildung entſprechend ſuchte, war 
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gewiß mit ein Factor zur Entwicklung einer praktiſchen Thätigkeit, 
die ihm zur Zeit der Krankheit hilfreiche Hand zu bieten vermochte, 
und die ſich allmälig zu einer Lehre heranbildete, welche oft 
Geneſung zu bringen im Stande war, nämlich der Heilkunde. | 
Die Entſtehung der Heilkunde hängt demnach innig mit der 
Entwicklung eines kulturellen Lebens der menſchlichen Rage 
zuſammen, und wir können uns eine Geſchichte der erſteren gar 
nicht ohne Zuſammenhang mit der Geſchichte der letzteren denken. 

Die vorhiſtoriſche Zeit des Menſchengeſchlechtes in den 
Kreis unſerer Betrachtungen zu ziehen, erſcheint gewagt, und 
dürfte ſcheinbar zu bloßen hypothetiſchen Bemerkungen Anlaß 
geben; nichtsdeſtoweniger wollen wir ſelbe nicht unberührt laſſen, 
wenngleich uns hierbei nur Rückſchlüſſe geftattet find, die auf 
mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit fußen. Die vielen inter⸗ 
eſſanten Funde und Grabungen, welche die Geologen veranſtalteten, 
um die Urgeſchichte der Menſchen immer deutlicher und offen= 
kundiger zu geſtalten, haben uns über vielerlei Momente der 
Thätigkeit des früheſten Menſchengeſchlechtes Kunde gegeben; 
wir können mit ziemlicher Genauigkeit Aufſchluß geben über 
gewiſſe Zweige der Induſtrie, die man in allerälteſten Zeiten 
geübt, über die Waffen, die man beſeſſen, über die Höhlen, die 
man bewohnt und über die Grabſtätten, die man errichtet. Die 
Merkmale kulturellen Lebens, die uns in den Ueberreſten mannig⸗ 
facher Art erhalten ſind, liefern uns dergeſtalt die Contouren 
zu einem werthvollen, die Urzuſtände unſeres Geſchlechtes dar— 
ſtellenden Bilde, zu welchem die lebhafte Fantaſie gelehrter 
Forſcher die farbenreichen Töne geliefert, und deſſen Vollendung 
wir den mehr weniger richtigen Schlußfolgerungen der Gelehrten 
verdanken. Inwieweit die Auffaſſung und Darſtellung derſelben 
unanfechtbar, dies zu unterſuchen iſt nicht unſere Aufgabe, doch 
bietet der Umſtand, daß viele Eigenheiten und Gewohnheiten bei 
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ſpäteren Völkerſchaften ſich vorfinden, die auf ererbte Gebräuche 
und Sitten zurückgeführt werden müſſen, ein werthvolles Keun⸗ 
zeichen für die Richtigkeit des Urtheils. — Fragen wir nun, wie 
es um die Pflege der Kranken beſtellt war, wie man gegen ſelbe 
verfuhr, ob man fie vor nachtheiligen Einflüſſen zu ſchützen und 
ihnen zu helfen verſuchte, ſo fehlt uns darüber jede poſitive 
Angabe. 

Lubbock, der berühmte engliſche Archäologe vermuthet, daß 
Neugeborne, deren Mütter kurz nach der Geburt oder während 
des Säugens ſtarben, mit den Letztern zugleich begraben wurden, 
denn nur ſo konnte er ſich die große Zahl von Kinderſkeletten 
erklären, die neben weiblichen Skeletten in den Grabſtätten des 
Steinzeitalters gefunden wurden. Dem entſprechend ſcheint es 
nicht unglaublich, daß auch Krankheiten, die die Leiſtungsfähigkeit 
des Individuums aufhoben, in jener Zeit gleichbedeutend mit dem 
Aufgeben des Erkrankten ſelbſt geweſen ſein dürften. Es iſt 
z. B. bei manchen Indianerſtämmen heute noch üblich, Schwer⸗ 
kranke, für deren Geneſung man geringe Hoffnung hegt, fern 
von dem Orte der Anſiedlung auszuſetzen, und ſie ſo dem ſichern 
Tode zu überliefern. Die Scythen, ein in der Gegend des 
heutigen Beſſarabien lebendes, kriegeriſches Volk, über welches bei 
Herodot ausführliche Mittheilungen zu finden, tödteten ihre 
Kranken, um die Leiden derſelben abzukürzen; während die Maſſa⸗ 
geten, welche die Aelteſten ihres Stammes ſchlachteten und als 
Lieblingsgericht verſchmauſten, ihre verſtorbenen Kranken unter 
dem Ausdrucke des Bedauerns beerdigten, weil ſie hierdurch 
des Fleiſchgenuſſes verloren gingen. Von den Spartanern iſt 
es bekannt, daß ſie die Neugebornen, falls ſie ihnen nicht genug 
kräftig und geſund erſchienen, dem Tode überantworteten, indem 
ſie ſie in eine Bergeskluft am Taygetes warfen und ſelbe dort 


elend zu Grunde gehen ließen. Und ſo dürften die älteſten, der 
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urgeſchichtlichen Epoche angehörenden Volker beſondere Schonung 
für das Leben einzelner Individuen nicht gekannt haben, zumal 
dann, wenn die Erhaltung derſelben mit Mühen oder Sorgen 
verknüpft ſchien. 

Da man dem Lebenden in der Krankheit nicht viel zu leiſten 
vermochte, jo trachtete man den Verſtorbenen deſto mehr Anerfen- 
nung und Ehren zu zollen und dies in der mannigfachſten Weiſe, 
und auch hier finden wir die gleichen auf Tradition beruhenden 
Vorgänge von praehiſtoriſchen und hiſtoriſchen Zeitaltern. Die 
Nachwelt ſtaunt wohl mit Recht über die Großartigkeit und 
Mächtigkeit der aegyptiſchen Pyramiden, die nichts anderes als Grab⸗ 
ſtätten vornehmer oder ruhmreicher Perſönlichkeiten darſtellen. Doch 
wenn wir an der Hand der Geſchichte oder der Mythe nachforſchen, 
ob in einer noch frühern Zeit berühmte Verſtorbene durch Denk— 
mäler geehrt wurden, ſo iſt es wohl zweifellos, daß ſelbſt die 
Pyramiden ihre Vorbilder gehabt haben dürften, die bis in ein 
fabelhaftes Zeitalter zurückreichen. Als Beiſpiel hierfür können 
die von andern Völkerſchaften bekannten und in ähnlicher Weiſe 
geübten Ehrenbezeigungen für illuſtre Todte gelten. Homer er⸗ 
zählt von Grabhügeln, die man dem Andenken Hektor's und 
anderer Führer errichtet hatte, und Achilles ehrte den verſtor— 
benen Freund und Genoſſen Patrokles durch ein Grabmal, 
deſſen Durchmeſſer 100° betragen haben fol. Semiramis, Gemah⸗ 
lin des Königs Ninus hat nach der Tradition ihrem verſtorbenen 
Gatten zu Ninive eine Grabſtätte errichtet in Geſtalt eines hohen 
Berges, der 9 Stadien (5400) hoch und 10 Stadien breit war, 
und noch lange nach der Zerſtörung Ninive's beſtanden haben 
ſoll. Von dieſen ſagenhaften Denkmälern nimmt die ernſte 
Wiſſenſchaft keine weitere Notiz, wohl aber von den Ueberreſten 
der Grabmäler, welche allein deutliche Kunde geben von einem 
Kulturleben, das ſich allmälig entwickelt und ausgebildet hatte, 
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und welchen wir die wichtige Thatſache verdanken, daß Tauſende 
Jahre vor der hiſtoriſchen Zeit, Beerdigung menſchlicher Leichen 
ebenſowohl als Verbrennung derſelben ſtattgefunden hatte. — 
Die Urnen, welche die Aſche der Verſtorbenen enthalten, und die 
Grabſtätten, welche menſchliche Skelette aufweiſen, laſſen mit 
Recht vermuthen, daß man die irdiſchen Ueberreſte der Todten 
aufzubewahren ſuchte; ob es aus Pietät für den Verſtorbenen 
geſchah, oder ob der Gebrauch religiöſen Anſchauungen entſprang 
darüber haben wir kaum annähernde Vermuthungen. — 
Fragen wir nun weiter, wie es in dieſen ſpäteren Zeiten um 
die Heilung von Krankheiten geſtanden haben mochte, ſo ſind 
wir auch auf bloße Vermuthungen angewieſen. Wir haben ſchon 
oben angedeutet, daß inſolange der Menſch im Kampfe ums 
Daſein, ſein nacktes Leben zu vertheidigen hatte, ſo lange dürfte 
er kaum um den kranken Nebenmenſchen Sorge getragen haben. 
Von der Zeit an jedoch, wo die Menſchen zu Völkerſchaften 
vereint, Raub- und Kriegszüge unternahmen, wo ſie ſich gegen— 
ſeitig bekämpften und überfielen, wo die Sucht zu herrſchen durch 
Liſt und Gewalt ertrotzt wurde, und die rohe Kraft den 
Mächtigen zum Siege über die Schwächern verhalf, da gab es 
wohl heiße Kämpfe und Schlachten; Pfeil und Wurfſpieß, Keule 
und Schleuder verurſachten manche lebensgefährliche Verletzung 
und Contuſion, und wenn der Verwundete nach Hilfe gerufen, 
ſo konnte ihm dieſe ſein Kampfgenoſſe wohl nicht verſagen. Die 
heilbringende Kraft der Pflanzenwelt ſcheint wohl zunächſt bei 


den Verletzten verſucht worden zu ſein, Blätter und Kräuter, die 


in würziger Waldluft blühten, Gräſer die auf üppigen Wieſen 
grünten, waren raſch zur Hand, und mit ſelben bedeckte und ver— 
band man die ſchmerzhaften und verwundeten Theile des Körpers, 
während ein erquickender Trunk den Durſt des Fiebernden löſchte 


und den Schmachtenden erfriſchte. Mancherlei Handgriffe waren 
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wohl auch in Anwendung gekommen, um bei Verrenkungen oder 
Knochenbrüchen das Beſtreben der heilenden Natur zu unterſtützen, 
und ſo dürften manuelle Hilfeleiſtungen bei vielfachen Uebeln 
durch die Noth veranlaßt, zuerſt verſucht worden ſein, und die 
Chirurgie in ihren roheſten Anfängen in mehr ähnlicher Weiſe 
bei allen Völkern ſich entwickelt haben. Die Wirkung der Pflan— 
zenſtoffe hatte man, nachdem ſie in äußerlicher Anwendungsform 
manchmal gute Dienſte geleiſtet, auch weiters bei innern Krank— 
heiten verſucht, und durch zahlreiche Erfahrung belehrt, ſelben 
einen mehr weniger günſtigen Einfluß auf den Organismus 
zuerkannt. Die Heilkunde Aegyptens und Griechenlands liefert 
zahlreiche Beiſpiele von der erprobten und beliebten Heilkraft 
einzelner Kräuter, die ſich in Ueberlieferungen aus älteſten Zeiten 
erhalten hatte. 

Was urſprünglich die Nothwendigkeit gebot, wurde ſpäter 
zur Uebung oder Gewohnheit, und man brachte es ſchließlich 
dahin, daß man Unterſcheidung zu machen vermochte, wo den 
Leidenden die Hilfe zu reichen, und welche Wahl zu treffen war, 
um durch die Hilfeleiſtung einen Erfolg oder Nutzen zu erzielen. 
Dies war natürlich nicht Jedermanns Sache, und da die Unter— 
ſtützung Kranker durch Rath und That gewiß Anerkennung 
und Belohnung fand, jo gab es manche Dienſt- und Heilbe— 
fliſſene, die durch dieſe menſchenfreundliche Thätigkeit zu Ehre und 
Anſehen gelangten, und Achtung, ja ſelbſt Verehrung genoſſen. Die 
Namen jener, die zuerſt und zumeiſt ſich mit der Heilkunde befaßten, 
verlieren ſich ins mythiſche Alterthum; man bezeichnete Götter, 
Halbgötter und Menſchen als die erſten Erfinder und Verbreiter 
der Heilkunde ſowohl bei den Aegyptern als Griechen. Von den 
Gottheiten Oſiris, Bacchus, Hermes, (Mercur) und Apollo 
war im Alterthum die Sage verbreitet, daß ſie ſich mit Heilung 
von Krankheiten befaßten, während wieder Chiron, Aesculap, 
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Melampus als mythiſche Perſonen verehrt, und nach ihrem 
Tode unter die Götter verſetzt wurden, ob der großen Verdienſte, die 
ſie ſich um die Menſchheit erworben hatten, indem ſie die Arzuei⸗ 
kunde geübt, und nicht nur Wohlthäter ihrer Zeitgenoſſen geweſen, 
ſondern auch Vorbilder für die Nachwelt geworden find. Daß in 
der Verehrung der Gottheiten auch die Natur in ihren verſchieden⸗ 
artigen Erſcheinungen verehrt wurde, lehrt uns die Geſchichte 
der Mythologie und Edward Tyior!) ſagt über den Urſprung 
deſſelben ganz treffend: „die erſte und hervorragendſte unter den 
Urſachen, welche die Thatſachen der täglichen Erfahrung zu 
Mythen umbilden, iſt der Glaube an das Belebtſein der ganzen 
Natur, der in ſeiner höchſten Form zur Perſonification gelangt.“ 
So hatte man nach den früheſten Anſchauungen Sonne und 
Mond ſich von menſchlicher Natur gedacht, und fie menſchlichen Be⸗ 
griffen entſprechend, entweder als Mann und Frau betrachtet wie 
bei den Indianern, oder als Bruder und Schweſter wie bei den 
Aegyptiern, wo ſie auch als Gottheiten Iſis und Oſiris verehrt 
wurden. Der Helios oder Sonnengott der homeriſchen Geſänge 
griff perſönlich in die Schickſale der Menſchen ein, und deckte 
mit ſeinem ſtrahlenden Lichte die Schändlichkeiten der Götter und 
Menſchen auf — kein Wunder, daß man ihm in Griechenland, 
Syrien und Rom Tempel erbaute und Altäre errichtete. In 
gleicher Weiſe ehrte man die Geſtirne des Himmels als belebte 
und beſeelte Weſen, eine Anſchauung, die ſich noch bis in's Mittel- 
alter hinein erhalten hat, betete zu Götterbildern in Griechenland, 
zu Thieren in Aegypten als den Symbolen der Götter, denen ſie 
geheiligt waren, und dehnte den religiöſen Kultus ſchließlich auf 
alle Naturerſcheinungen, die menſchlicher Faſſung und Deutung 
unerklärlich ſchienen, aus. Der Donner- und Regengott, der 
Gott des Krieges, des Ackerbaues und des Todes, der in allen 
polytheiſtiſchen Religionen ſich wiederfindet, iſt nur die Perſoni⸗ 
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fication jener unerklärlichen Gewalten, die die Welt beherrſchen, 
und das Schickſal der Menſchen beſtimmen. 

Dieſe mythiſchen Vorſtellungen, die aus niederſten Religions- 
kulten entſprangen, erklären es, daß man ſich in den früheſten 
Zeiten nicht allein im Sinne der Anbetung und Verehrung 
an die belebte und perſonificirte Natur wandte, ſondern daß 
man auch zur Zeit der Noth und der Krankheiten von ihr Hilfe 
und Rettung erwartete. Dies geſchah ſowohl figürlich als wirklich, 
und äußerte ſich nach zwei Richtungen in myſtiſcher und natu⸗ 
raliſtiſcher Weiſe, und zwar: in ganz concreten Formen, wie wir ſie 
in den medieiniſchen Lehren des Alterthum's vertreten finden. 
Die erſtere, d. i. die myſtiſche Form, in welcher die Heilkunde 
zur Geltung gelangte, wurde in den älteſten Epochen überwiegend 
und faſt ausſchließlich in Aegypten geübt, während die naturaliſtiſche 
Richtung der Medizin erſt allmälig nach Abſtreifung der aus 
Aegypten überkommenen Lehren und Grundſätze hauptſächlich im 
klaſſiſchen Lande der Hellenen Wurzel faßte und dort zur höchſten 
Blüthe gelangte. Mit der Darſtellung der myſtiſchen Lehren 
der Medicin kommen wir auf die Heilkunde der Aegyptier zu 


ſprechen. 


Aegypten. 
1. 


Aegypten das Land der Wunder und der Sagen, deſſen 
Kulturanfänge in eine Zeitepoche reichen, über welche wir nur 
Vermuthungen haben, und deſſen Kulturniedergang zu einer Zeit 
erfolgte, wo die Civiliſation in Europa erſt aufzudämmern begann, 
dieſes Land lieferte ſtets eine Fülle intereſſanter und ſtaunenswerther 
Momente für den Touriſten und den Forſcher. Ein regenloſer 


blauer Himmel dehnte ſich damals wie heute über den größten 
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Theil eines Reiches, deſſen Inneres von einem ſegenſpendendem 
Fluße durchſchnitten wird, der in unerkannter und noch heute 
nicht genau beſtimmter Entfernung ſeinen Urſprung nimmt, der 
durch das Steigen ſeiner Fluthen die Feuchtigkeit des Bodens 
ermöglicht, und ſeine Bewohner in ungeſtörter Behaglichkeit ernährt. 
Reich an ſeltenen und eigenthümlichen Produkten, erregte Aepypten's 
liebliche und lebendige Pflanzen- und ſeine merkwürdige Thier⸗ 
welt ſtete Bewunderung. Die üppige Flora einerſeits: die pracht- 
volle Nilakazie, die wildwachſende Kaktusſtaude, die Palmenwälder 
und Sykomorenhaine im Innern des Delta, die weiße Lotosblume 
mit ihrer nahrhaften Wurzel und den ſchmackhaften Samen, die 
vielverwendbare jetzt ausgeſtorbene Papyrusſtaude — anderſeits 
die reiche Fauna: voran das gewaltige Nilpferd, das an vorwelt— 
liche Thiergeſtalten erinnert, das plump geformte Krokodil, der 
am Nilufer ſchleichende Ichneumon, der heilige Ibis, — all' 
dieſe unter einem heißen Klima entſtandenen Schöpfungen waren 
für den Fremdling von unwiderſtehlichem Reize. Der lernbegie- 
rige Grieche, der ſein Wiſſen in Aegypten zu bereichern ſtrebte, der 
auf Eroberung ausgehende Römer, der das Nilland zu unterjochen 
kam, ſie alle waren von dem Zauber dieſes Landes ebenſo umſtrickt 
wie der Reiſende unſerer Tage, den die Sehnſucht nach Wunder— 
dingen nach Aegypten führt, oder wie der gelehrte Forſcher, der im 
ehemaligen Pharaonenlande neue Wiſſenſchaft mit alter Kultur zu 
vereinen ſtrebt. Denn ſo wie die Natur, war auch das Volk 
der alten Aegyptier ganz merkwürdig. Eine hohe geiſtige That— 
kraft zeichnete dieſelben vor allen andern der bewohnten und 
belebten Erdſtriche Aſien's und Afrika's aus, und erzeugte eine 
Suprematie im Gebiete der Kunſt und des Wiſſens, die den 

ſpätern klaſſiſchen Völkern zur Nachahmung diente. 
Es hält nicht ſchwer dieſe geiſtige Macht, zu der ſich die 


Nilbewohner aufgeſchwungen hatten, unſerm Verſtändniße zu er⸗ 
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ſchließen. Die Thätigkeit und Leiſtungsfähigkeit eines Volkes 
konnte leicht eine bedeutende Entwickelung nehmen in einem Lande, 
wo die günſtigſten klimatiſchen und Bodenverhältniſſe vorwalten, 
das von Meeren geſchützt, Generationen hindurch von fremden 
Eroberern verſchont, von klugen Despoten beherrſcht und von 
ſchlauen Prieſtern regiert war. Die zahlreichen und unverletzt 
erhaltenen Monumente der Baukunſt, ſowie die Ueberreſte eines 
hohen geiſtigen Kulturlebens, liefern beredte Zeugniſſe für die 
einſtige Größe der alten Aegyptier. 

Außer den für unſere Kenntniſſe uns zu Gebote ſtehenden 
Quellen der griechiſchen Schriftſteller und den Angaben der heiligen 
Schrift, hat uns die Entzifferung der Papyrusrollen die über⸗ 
raſchendſte und intereſſanteſte Aufklärung über viele Dinge, und 
darunter auch der Medicin, gegeben, und die jetzige Wiſſenſchaft 
hat erſt dadurch für manche unglaubwürdig erſcheinende Mitheilung 
anderer Art die volle Beſtätigung erhalten. Die Papyrusrollen 
deren Inſchriften durch Jahrhunderte für die Kulturgeſchichte des 
Pyramidenreiches unentzifferbare Räthſel bildeten, die Zeichen 
und Bilder der Grabmäler und Säulen, die Wandgemälde auf 
Obelisken und Tempelmauern, die mit Figuren aller Art bedeckten 
Leinwandſtreifen, mit denen die Mumien eingehüllt waren, ſie 
alle wurden durch die mit ſeltenem Scharfſinn und dem größten 
Aufwand von Gelehrſamkeit unternommene Entzifferung der 
Hieroglyphenſchrift für die Wiſſenſchaft neuerdings aufgeſchloſſen. 
Dergeſtalt wurden auch viele Punkte, die auf wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit des aegyptiſchen Volkes, und auf ärztliche Vorgänge 
bei demſelben ſich beziehen, für uns klar und verſtändlich. Alles 
deutet hin auf die große Macht und den Einfluß der Prieſter, 
und der religiöſe Charakter, der alle Thätigkeiten beeinflußte, war 
ebenſo auf die ſtaatlichen Einrichtungen als auf die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen Aegyptens von nachhaltiger Einwirkung, und 


(597) 


jo kam es, daß einzelne Zweige des Wiſſensgebietes, wie Geſchichte, 
Theologie und Philoſophie, Aſtronomie und deren Auswüchſe, 
die Aſtrologie, wo der Myſticismus den günſtigſten Boden fand, 
in viel bedeutenderem Maße gediehen als jene Zweige der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wo die Vorgänge der Natur mit forſchendem und prüfendem 
Geiſte zu ergründen waren. 

Deshalb hatte auch die Mediein, die gleichermaßen in 
Aegypten ihren Urſprung und ihre Ausbildung genommen im 
Vergleich zu den übrigen Wiſſenszweigen ſich mäßiger entwickeln 
können. Hierzu kam noch der ſociale Uebelſtand, daß die oberſten 
Geſellſchafsklaſſen das Volk in ungemein despotiſcher Weiſe be⸗ 
herrſchten und ausſaugten. Urſprünglich dürfte wohl die Behand⸗ 
lung kranker Menſchen, die wie Laſtthiere betrachtet wurden, gar 
nicht geübt worden ſein. Zu einer Zeit, wo man 2000 Mann drei 
Jahre lang beſchäftigte, einen einzigen Stein von Elephantine nach 
Sais zu ſchleppen, wo der Kanal nach dem rothen Meere 120,000 
Aegyptiern das Leben koſtete,?) und der Bau der großen Pyramide 
20 Jahre hindurch die Arbeit von 360,000 Menſchen in Anſpruch 
nahm, was mag da wohl ein Menſchenleben werth geweſen ſein? — 
Später jedoch, als das unterdrückte Volk gegen ſeine Herrſcher revol⸗ 
tirte, als man die Erlernung von Gewerben begann,?) und die 
Arbeit einen Preis bekam, da hatte auch das Menſchenleben und 
die Erhaltung der Geſundheit einigen Werth, und von da an 
datiren wohl die erſten ernſtlichen Verſuche zur Behandlung der 
Kranken. 

Die medieiniſchen Lehren und Thätigkeiteu waren ſowohl in 
ihrer urſprünglichen Form als auch ſpäter mit myſtiſchen Vor⸗ 
ſtellungen innig verknüpft. Gebete, Riten, Zeremonien mannig⸗ 
facher Art miſchten ſich in die Lehren der Heilkunde, und die 
Magier oder Prieſter waren die Vermittler zwiſchen den kranken 


Menſchen und den unſichtbaren Gewalten. In einem ſo theo⸗ 
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kratiſchen Staate, wie es Aegypten war, wo die Prieſter die mäch— 
tigſte Stellung einnahmen, das Volk und die Könige beherrſchten, 
Abgaben für die Gottheiten und Tempel einheimſten, Opfer in 
Geſtalt von Thieren und Feldfrüchten einhoben, ſich ſelbſt aber 
von allen drückenden Laſten zu befreien wußten — dort konnte 
es nicht Wunder nehmen, daß dieſe hochgeehrte und bevorzugte 
Kaſte die Ausübung der Mediein, die in ihrer Art auch als ein 
Mittel zur Vergrößerung des Anſehns und der Macht anzuſehen 
war, in den Bereich ihrer Wirkſamkeit zogen. — 

Das Kaſtenſyſtem war kaum in einem mittelalterlichen Feu⸗ 
dalſtaat ſo ausgebildet als unter den Aegyptiern, und ſelbſt die 
Prieſter rangirten nach verſchiedenen Abſtufungen, und durften 
je nach ihrer Thätigkeit ſich nur an gewiſſe Beſchäftigungen halten. 
Die Oberprieſter beſaßen die größte Macht, und die Geheimniſſe, die 
ſie in ihren Myſterien bewahrten, wurden nur den eingeweihten 
Prieſtern und den Königen mitgetheilt, die demnach unter dem 
Einfluß dieſer höchſten Kaſte ftanden.*) Im Ganzen gab es 8 
verſchiedene Prieſterklaſſen, die ihre Attribute und Berufspflichten 
in ihren Familien erblich aufrechterhielten, und unter dieſen waren 
die Paſtophoren, Prieſter, welche bei feierlichen Gelegenheiten 
und Prozeſſionen die Götterbilder und Tempelinfignien trugen, 
jene Klaſſe, welche ſich ausſchließlich mit Heilung von Krankheiten 
befaßten. Zu einer andern Klaſſe gehörten die Taricheuten 
oder Einbalſamirer, Prieſter, welche alle auf die Zubereitung der 
Leichen und Mumificirung derſelben bezüglichen engen zu 
vollführen hatten. 

Die Lehren der Prieſter waren theils ſolche, welche durch 
mündliche Ueberlieferungen, theils ſolche, welche durch ſchriftliche 
Aufzeichnungen den Eingeweihten kundgegeben wurden. Die 
Erſteren waren voll Heimlichkeit und Myſticismus, und griechiſche 
Schriftſteller, welche uns von dem ſtaatlichen und privaten Leben 
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Aegyptens ſo interreſſante Mittheilungen hinterließen, welche aus 
eigener Anſchauung ihre Kenntniſſe von Land und Leuten gewonnen 
und während ihres Aufenthaltes im Pharaonenlande von gegyp— 
tiſchen Prieſtern ſelbſt manche wiſſenſchaftliche Aufklärung erhalten 
hatten, ſchweigen wie Herodot?) mit der größten Hartnäckigkeit 
wo es ſich um die Geheimlehren der gegyptiſchen Prieſter handelt, 
oder bringen wie Plutarchs) oder Diodorus !) nur eine un: 
klare Zuſammenſtellung von gegyptiſch-myſtiſchen Lehren mit 
griechiſch-philoſophiſchen Anſchauungen vermengt. Schiller 
drückt in ſeinem bekannten Gedichte „Das verſchleierte Bild zu 
Salis“, wo der Uneingeweihte mit Gewalt den Schleier, der die 
Myſterien deckt, zu lüften ſuchte und darob beſinnungslos zu Boden 
ſtürzte, in poeſievoller Weiſe aus, was unter den Myſterien ver: 
muthet ward: Die Ergründung der ewigen Wahrheit. 

Die ſchriftlichen Prieſterlehren waren im Gegenſatze zu den 
mündlichen keine verbotenen Früchte; Clemens von Alexandrien 
erzählt, daß unter den 36 Büchern der Prieſterlehre oder der 
hermetiſchen Wiſſenſchaft, 6 Bücher ausſchließlich von den Kranf- 
heiten und Heilmitteln handelten, und daß die Paſtophoren den 
Inhalt derſelben kennen mußten.) Was die Prieſter erdacht, 
oder in ihrem Aberglauben ſich zurechtgelegt, was göttliche Ein— 
gebung, überſinnliche Vorſtellung, ſubjective Auslegung und ſchlaue 
Deutung für richtig erſcheinen ließen, das wurde geſammelt, und 
galt für den Codex aller theoretiſchen und praktiſchen Gelehrſam⸗ 
keit, deren ſtete Hüter die Prieſter blieben. 

Die exceptionelle Stellung, welche dieſe Kaſte demnach ein- 
nahm, wurde von derſelben auch gehörig ausgebeutet, und ſie 
hatte ſich durch die Verbreitung und Pflege der Wiſſenſchaften, 
zu denen auch die Mediein zählte, nicht geringe Verdienſte erworben. 
Der Ruf, deſſen ſich die Prieſter ob ihrer ausgebreiteten Keunt⸗ 


niſſe und großen Gelehrſamkeit erfreuten, drang weit über die 
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Grenzen ihres Vaterlandes, und nach Plutarch!) haben die wei⸗ 
ſeſten Männer unter den Griechen wie Solon, Thales, Plato, 
Demokritos, Pythagoras und Andere nicht nur ihre Aus— 
bildung aus aegyptiſchen Händen gewonnen, ſondern auch den Ruhm 
aegyptiſcher Weisheit weiter verbreitet. Dieſe von den griechiſchen 
Gelehrten und Philoſophen gerühmte Weisheit bezog ſich zumeiſt 
auf religiöſe und myſtiſche Dinge, und dieſe waren es wieder, 
die den Ruf großer Heiligkeit erzeugten und die Prieſter geradezu 
zwangen, in Bezug auf Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche be— 
ſondern und ſtrengen Verpflichtungen ſich zu unterwerfen. Viele 
dieſer allmälig zu Geſetzen ſich umwandelnden Gebote, bezogen 
ſich auf die Pflege und Sorgfalt des Körpers. So galt die 
Circumciſion, dieſe eigenthümliche hygieniſche Maßregel als wich— 
tiges Poſtulat des Prieſterthum's, und dieſer Zeremonie mußte 
ſich auch Pythagoras unterziehen, als er ſich in die Prieſter— 
kaſte aufnehmen ließ. Es war ferner Geſetz, 10) „daß die Prieſter 
ſich alle drei Tage am ganzen Körper ſcheeren und zweimal je 
den Tag und jede Nacht baden mußten.“ Was urſprünglich die 
Prieſter thaten, wurde ſpäter auch mit gewiſſen Modificationen 
vom Volke gehalten. Auf Reinhaltung des Körpers wurde geſe— 
hen, und gegen das Entſtehen von Krankheiten durch eine Klei— 
der⸗ und Speiſeordnung Vorſorge getroffen. 

Wie ſehr man die Reinlichkeit in Bezug auf die Pflege 
des Körpers beachtete, erhellt aus den vielen Sanitätsvor— 
ſchriften, die im allgemeinen Gebrauch waren. Häufige Waſchungen 
und Bäder im heiligen Nil, Einreibungen des Körpers mit rie— 
chenden Oelen und Salben, Räucherungen in Tempeln und Wohn⸗ 
häuſern waren in täglicher Uebung, und viele dieſer Maßnahmen, 
die man Jahrhunderte hindurch bei einzelnen orientaliſchen Völkern 
übte, werden dort zum Theil heute noch in Anwendung gezogen. 


In inniger Verbindung mit der Hygiene ſtand die Kosmetik, 
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und durch ſelbe bedingt, der Wunſch fich zu ſchmücken und zu 
zieren. Dies iſt um ſo erklärlicher, als die Frauen, die bei den 
Agyptiern eine bevorzugtere Stellung einnahmen als bei irgend einem 
andern Volke des Alterthums, ſich durch hohe Genußſucht und 
Sinn für öffentliche Vergnügungen beſonders hervorthaten. 11) 

Metallſpiegel, Kämme, Oehlbüchſen, Skarabäen, Ringe, 
Haarnadeln und andere Zierrathe, die in den Sarkophagen ge⸗ 
funden wurden, waren ebenſo zierliche wie zweckmäßige Behelfe 
zur Ausſchmückung des Körpers. Mundpillen aus Maſtix und 
Honig, Myrrhen und Wachholder 1?) gaben dem Athem einen 
angenehmen Duft, gleich den Cachoux franzöſiſcher Apotheker; 
Haarwülſte und Friſuren, unter denen wir ganz exquiſite Vor⸗ 
bilder für die Chignons unſerer Damen finden, zierten das 
Haupt. 13) Die Wandgemälde auf den Tempelwänden in Theben 
geſtatten uns die Annahmen, daß man nicht nur zu glänzen liebte 
ſondern auch mit Sorgfalt ſich zu ſchmücken wußte. In den 
nhiſtoriſchen Inſchriften,“ die ein hervorragender Aegyptologe, 
Dümichen, in's Deutſcheübertragen und die geſchichtliche Details 
aus den dynaſtiſchen Kriegen der Pharaonenkönige enthalten, 
findet ſich eine Stelle, die von den Parfum's der alten Aegyptier 
Kunde giebt. 12) Wenn es unſern Chemikern gelingen könnte, 
das göttliche „ana“ wiederzugewinnen, ein kosmetiſches Mittel, 
das in überſchwenglicher Schilderung „die Haut dem Golde und 
Elfenbein ähnlich, und wie von himmliſchem Sternenglanze ſtrahlend 
erſcheinen läßt“, ſo hätten die Dermatologen unſerer Tage eine 
leichte Arbeit, wo es ſich um die Verbeſſerung einer kranken Haut 
oder eines vernachläſſigten Teints handelt. 

Wir ſehen demnach, daß man ſelbſt im alten Aegypten nebſt 
körperlicher Pflege, den Luxus ſo weit er auf äußern Zierrath 
und Verſchönerung des Körpers ſich bezog, nicht außer Acht ließ; 
trotz alledem muß man anerkennen, daß die Aegyptier ein eminent 

(602) 


19 


ernſtes, ja düſteres Volk waren. Ihre große Hinneigung zu reli⸗ 
giöſen und myſtiſchen Handlungen, die Großartigkeit und Pracht 
ihrer Tempel, die hingebungsvolle und kindliche Verehrung ihrer 
Götter und Götzen waren beredte Zeugen eines tiefen Glaubens⸗ 
lebens. Letzteres erklärt auch den mächtigen Einfluß, den alle 
Arten von Vermittler erlangten, die die Beziehungen zwiſchen 
unſichtbaren Mächten und irdiſchen Weſen zu unterhalten ver⸗ 
ſtanden, und derart gelangten Wahrſager und Traumdeuter zu 
Anſehn, und die Leiter aller geiſtigen und geiſtlichen Beziehungen 
zu Macht und Würden. Die Prieſter wußten aber auch in 
kluger Weiſe die irdiſchen Zuſtände mit überirdiſchen Verhältniſſen 
in Einklang zu bringen, in den Geſtirnen ſuchten ſie die Be⸗ 
ſchützer der Menſchen und ihres leiblichen Wohls, und den Gott⸗ 
heiten eigneten ſie einzelne Körpertheile als unter ihrer Obhut 
ſtehend zu. ) 

Je roher und unwiſſender das Volk war, mit deſto größerer 
Scheu ſah man dann auch auf die Vermittler zwiſchen Menſchen 
und Göttern. Das ganze Gebahren des Prieſterſtandes war von 
myſtiſchem Handeln erfüllt, und die ärztliche Thätigkeit war ein 
ergiebiges Terrain für ſelbes. Die Art, wie die Magier und 
Prieſter Aegyptens ihre Macht zu behaupten wußten, diente für 
alle Zeiten zum glänzenden Vorbilde für jenen Stand, der ſtets 
die geiſtige Herrſchaft in Händen zu halten ſtrebte. Die begeiſterten 
Propheten Judas und Israels, die Seher Griechenlands, die 
Prieſter Roms, ſie können nur als geiſtige Nachfolger der 
ägyptiſchen Prieſter gelten, gleichwie die Geiſtlichen im Mittel⸗ 
alter den Supranaturalismus als beſte Stütze ihrer Macht bes 
trachtend, nur dadurch ihre herrſchende Stellung zu behaupten 
verſtanden. Der Myſticismus erſcheint demnach zu allen Zeiten 
als eine dem Menſchengeſchlechte innewohnende Glaubensneigung, 
an welcher es in der Kindheit der Kultur unerſchütterlich hängt, 
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ohne daß jedoch mit zunehmender Reife und Bildung der Glaube 
an wunderbare und überirdiſche Dinge, zumal in der Medicin, 
gänzlich abgeſchüttelt wird. 16) 

Es leidet keinen Zweifel, daß die ägyptiſchen Prieſterärzte 
trotz ihres myſtiſchen Gebahrens ſich auch bemühten, womöglich 
gegen die Krankheiten direkt einzuſchreiteu, entſprechend den kindiſchen 
und unklaren Anſchauungen, die man von dem Weſen der 
Krankheit ſelbſt hatte. !“) Die praktiſche Medicin war ja ſtets 
die Vorläuferin der theoretiſchen, und nicht nur in den älteſten 
Zeiten der mediciniſchen Kunſt ging die Behandlung ſtets der 
Bezeichnung für eine Krankheit voraus, ſondern auch heute noch 
verſucht man, freilich in anderer Weile, die Krankheitsſymptome 
zuerſt zu bekämpfen, oft bevor noch das Weſen der Erkrankung 
klar erſcheint. Der Erfolg hatte in der Mediein ſtets ſeinen 
großen Werth und die mediciniſche Wiſſenſchaft hatte darum von 
jeher das Vorrecht genoſſen, in ſpeculativem und myſtiſchem Geiſte 
ausgebeutet zu werden, und je unverſtändlicher eine Lehre erſchien, 
deſto leichtere Verbreitung fand ſie und um ſo beſſer war dies für 
ihre Erfinder. Ohne Berufung auf die Geheimlehren des Alter⸗ 
thums genügt es auf die großen mediciniſchen Schwindel⸗Er⸗ 
rungenſchaften des letzten Jahrhunderts hinzuweiſen, von denen 
leider nur einige der wohlverdienten Vergeſſenheit anheimzufallen 
beginnen. Iſt der Somnambulismus, der Mesmerismus, die 
Homöopathie, der Spiritismus etwa beſſer als die ägyptiſche 
Myſtik? 


II. 


| Die aegyptiſchen Priefterärzte hatten nun, wie bemerkt, auf 
zweifache Weiſe die Heilung der Krankheiten angeſtrebt, entweder 
in Form des reinen Myſticismus, indem fie ſich an die Götter 


um Rath wandten, Träume zurecht legten, und Beſchwörung 
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von Geiftern, die man in dem kranken Körper vermuthete, unter⸗ 
nahmen — oder in der Weiſe, daß man nach den Vorſchriften 
der hermetiſchen Wiſſenſchaft eine regelrechte Behandlung ver⸗ 
ſuchte. Die Traumdeuter und Wahrſager hatten die Aufgabe, 
die durch Träume bewerkſtelligten Kundgebungen der Gottheit 
zu, erklären, und mußten in wichtigen ſocialen und politiſchen 
Fragen ebenſo ihre Meinung abgeben, als dort wo es ſich um 
die Geſundheit handelte. Die Erhebung des bibliſchen Joſef, 
eines Fremdlings, zu einem gegyptiſchen Statthalter läßt be⸗ 
urtheilen, welches Anſehen Traumdeutung und Aſtrologie genoß, 
wie ſehr man alle äußeren Vorgänge von dem Einfluß höherer 
Gewalten ableitete und welche Belohnung jener harrte, die eine 
günſtige Deutung zu bieten im Stande waren. — Dieſe über⸗ 
irdiſchen Gewalten und Geiſter ſpielten bei Krankheiten eine 
wichtige Rolle, man betrachtete ſie als in den Körper der 
Betroffenen eingedrungene Dämonen, s) und die gegen die 
Krankheiten vorzunehmende Behandlung bezweckte eben die Ver⸗ 
treibung derſelben. Maspero, ein vorzüglicher Aegyptologe, 
hat eine in der Bibliothèque nationale zu Paris befindliche 
Säule (stele) worauf eine durch Exorcismus unternommene Be⸗ 
handlung verzeichnet ſteht, entziffert, deren kurzer Auszug folgender⸗ 
maßen lautet.1?) „Ein aſiatiſcher Prinz aus Bochtan, kam zu 
Rhamſes XII., der beiläufig 1260 vor Chriſtus herrſchte, mit der 
Bitte um einen Wahrſager behufs Behandlung einer kranken 
Königstochter, die von einer ſchrecklichen Krankheit ergriffen war. 
Der König ließ einen der erfahrenſten Prieſter zur Kranken 
reiſen, doch war er trotz aller Bemühungen nicht im Stande, 
den Dämon auszutreiben. Rhamſes wandte ſich nun an den 
Gott Chunſu, der ſeinen Stellvertreter in Geſtalt eines Götzen 
zur Kranken ſandte. Selber wurde mit großen Ehren in 
Bochtan empfangen, und der Dämon, der bis dahin die Prinzeſſin 
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beſeſſen hatte, entfernte ſich unter großer Ehrerbietung vor dem 
Standbild der mächtigen Gottheit, und die Kranke genas.“ 
Selbſtverſtändlich hatte man die Diener der großen Gottheit 
reichlich beſchenkt und mit prächtigen Gaben wieder nach Hauſe 
geſandt. 

Die Dämonomanie galt zu allen Zeiten; die cultivirtern 
Aegypter, Aſſyrer und Perſer der alten Welt glaubten an Geiſter 
und Dämonen, und auch bei den weniger cultivirten Nationen 
alter und neuer Zeit begegnen wir mitunter gleichen Ideen. So 
beſteht heute noch bei einigen Völkerſchaften der Glaube, daß 
jede krankhafte Veränderung des Körpers durch einen böfen Geiſt 
veranlaßt wird, und ein franzöſiſcher Reiſender, d'OOrbigny ?“) 
erzählt die ergötzliche Thatſache, daß man in Patagonien 
behauptet, jeden Kranken bewohne ein böſer Dämon, daher 
führen die „Medieinmänner“ ſtets eine Trommel mit Teufels⸗ 
figuren bemalt bei ſich herum, und ſchlagen dieſelbe am Bette 
des Kranken um den böſen Geiſt aus dem Körper zu vertreiben. 
In ähnlicher Weiſe behandelte Rubens dieſen Gegenſtand in 
einem prachtvollen Gemälde, der in den kaiſerlichen Gallerien 
des Wiener Belvedere befindlichen „Teufelsaustreibung“, die aus 
dem Jahre 1620 ſtammt. Daſelbſt wird die Heilung von Tob⸗ 
ſüchtigen und Beſeſſenen unternommen, denen der berüchtigte 
Ignatz von Loyola kraft ſeiner heiligen Macht die krankheitserzeugen⸗ 
den Dämonen austreibt, die ſodann feuerſpeiend aus dem Fenſter 
hinausfahren. Der medicinifche Geiſterglaube, der im Alter 
thume ein allgemeiner war, hat ſich ſonach bis in ſpätere Zeit⸗ 
alter treu erhalten, oft freilich in einer viel nachtheiligern und 
beſchämendern Form. So hat der Hexen- und Teufelsglaube des 
Mittelalters, welcher die böſen Geiſter für die Urſachen vor⸗ 
handener Seuchen hielt, in ſeinen Wirkungen viel ärger und viel 
bösartiger gehauſt, als der Volks⸗ und Dämonenglaube der 
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Wilden und der Götzendiener. Weniger roh aber nicht minder 
lächerlich erſcheint der moderne Spiritismus, der mit Verſtorbenen 
und aus fremden Welten herbeigerufenen Geiſtern verkehrt, und 
Krankheiten durch ſelbe zu heilen vorgiebt, wie wir dies vor 
einigen Jahren in einem vor dem Peſter Criminalgericht ab— 
gehandelten Prozeſſe ſahen, wo ein ſpiritiſtiſcher Arzt durch 
Citirung der Geiſter Humboldt's und Arago's einen epileptiſchen 
Knaben heilen zu können unternahm. Erſcheint ein ſolcher Vor⸗ 
gang nicht viel bemitleidenswerther vor dem Urtheil einer wiljen- 
ſchaftlichen Forſchung, als der Glaube der aegyptiſchen Aerzte an 
die Macht der Dämonen? 

Fragen wir nun, wie es ſich mit der directen Behandlung 
in Aegypten verhielt, ſo finden wir, daß man dort, wo in den früheſten 
Kulturepochen Fatalismus und Myſticismus in vollſter Blüthe 
ſtanden, allmälig mit fortgeſchrittener Kultur ſich ſelbſt an 
ärztliche Behandlung gewagt und praktiſche Medicin in aus⸗ 
gedehnter Weiſe geübt hatte. Die bei griechiſchen Autoren vor- 
findlichen diesbezüglichen Angaben, rühren ſowohl von mündlichen 
Berichten her, welche den in Aegypten reiſenden griechiſchen Ge⸗ 
lehrten mitgetheilt wurden, zum Theil auch aus den medieiniſchen 
Schriften, welche einen Theil der hermetiſchen Bücher ausmachten, 
die im Alterthum bekannt waren, für uns aber verloren gingen, 
wenn anders dieſelben nicht neuerdings durch den ſogleich zu 
erwähnenden mediciniſchen Papyrus Ebers wieder zu Tage ge— 
fördert wurden. Sechs Bücher der hermetiſchen Wiſſenſchaft 
waren, wie früher bemerkt, mediciniſchen Inhalts und ſelbe ſcheinen 
eine ziemlich lückenhafte Darſtellung von der Anatomie und 
Pathologie umfaßt zu haben. Nach Pauſanias glaubte man, 
daß die ägyptiſche Gottheit Thot?!) von einzelnen Forſchern 
für identiſch mit einer andern Gottheit, Hermes gehalten, die⸗ 
ſelbe verfaßt hatte. Hermes (nicht mit der griechiſchen Gott— 
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heit gleichen Namens zu verwechſeln) war der Sage nach der 
Schöpfer alles Wiſſens und demnach auch der Heilkunde, und 
hat feine medieiniſchen Kenntniſſe auf ſteinernen Säulen (stele) 
eingegraben??), von ſelben übertrug man die Inſchriften auf 
Papyrusrollen, und der Inhalt derſelben diente den Prieſter⸗ 
ärzten zur genauen Befolgung. Als Beiſpiel, wie ſtrenge die⸗ 
Lehren der hermetiſchen Medicin gehalten wurden, gilt die An⸗ 
gabe von Diodorus ??) „daß die Aerzte die Behandlung nach, 
den Grundſätzen einer durch lauge Zeiträume beobachteten, und 
von den beſten Aerzten zuſammengeſtellten Methode leiten mußten.“ 
Dies erleichterte auch die medicinifchen Eingriffe, denn wenn 
man ſich nach den heiligen Codices hielt und die Kranken nicht 
retten konnte, ſo war der Arzt von jeder Schuld frei, behandelten 
die Aerzte aber nach eigenem Gutdünken, ſo wurden ſie mit dem 
Tode beſtraft. 

Den ſpäteren griechiſchen Aerzten müſſen die Kenntniſſe der 
hermetiſchen Medicin ſehr kindiſch erſchienen ſein, und Galen? “) 
ſagt ausdrücklich, „daß ſelbe ſehr albern ſind“, trotzdem find 
ſelbe für die Beurtheilung der ägyptiſchen Medicin von hohem 
Werthe, der noch bedeutend geſteigert wurde durch die Ent— 
zifferung einer Papyrusrolle, welche der deutſche Gelehrte Ebers 
früher in kurzem Auszuge?s), in jüngſter Zeit aber in voll- 
ſtändiger Ueberſetzung? ) mitgetheilt, und welchen Papyrus er 
für die verlorengegangene hermetiſche Medicin hält??). Ob 
dieſe Vermuthung richtig iſt oder nicht, bleibt der Beurtheilung 
einer fachmänniſchen Kritik überlaſſen, für uns handelt es ſich 
nur um das wiſſenſchaftliche und kulturelle Intereſſe das wir 
einer authentiſchen Mittheilung entgegenbringen müſſen, welche 
die Schilderung von Krankheiten und deren Behandlung aus 


einer altersgrauen Zeitepoche enthält, und uns einen Einblick 
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geftattet in die Art und Weiſe wie man in Aegypten vor etwa 
3500 Jahren Medicin getrieben. ?°) 

Der Papyrus Ebers beſteht aus 110, auf ſchön und wohl— 
erhaltenen Rollen geſchriebenen Seiten, und zerfällt in zahlreiche 
Abſchnitte und Kapitel. Der Beginn der Papyrus lautet folgender 


maßen: „Es fängt an das Kapitel vom Bereiten der 


Arzneien für alle Körpertheile von Perſonen“, und enthält 
Sprüche eingegeben vom „Beherrſcher des All's“ zur Beſeitigung 
des Unheils, welches die Kranken von den Dämonen erleiden. 
Der weitere Inhalt dieſes Abſchnittes iſt ein Gemiſch von 
magiſchen und myſtiſchen Vorſchriften, und enthält Anrufungen 
an die Gottheiten, wie z. B. „Möchte mich Iſis heilen wie ſie 
Horus heilte von allen Uebeln.“ Hierauf folgen Sprüche, die 
bei der Bereitung der Arzneien zu halten find. 

Der zweite Abſatz enthält ein Kapitel von dem Trinken 
der Arzneien ſammt Sprüchen, die hierbei zu ſagen ſind, wenn 
die Kranken die Medicamente nehmen. So lautet einer wie 
folgt: „Mächtig ſind die Zauber über den Arzneien, es kommen 
die Arzneien, es kommt die Heilung der Dinge in dieſem Herzen 
und dieſem Körpertheile“ und ſchließt mit den Worten: „Geſprochen 
beim Trank der Arzneien der Ordnung gemäß einmal.“ — Der 
Gebrauch der Arzneien war ſtets von der Aeußerung heiliger 
Sprüche begleitet, und ſelben ſchrieb man dann auch die gute 
Wirkung derſelben zu. Gewöhnlich mußte der Arzt, der dem 
Kranken die Medicamente reichte, die Formeln ſprechen, und es 
findet ſich in einer andern hieroglyphiſchen Reliquie, die als 
berliner medicin. Papyrus bekannt ift, ein ſolcher Spruch, der 
nach Chabas ?“) folgendermaßen lautete: „Erhebe Dich in guter 
und vollkommener Geſundheit für immer, mögen alle Krankheiten, 
die in Dir ſtecken, zerſtört werden, Dein Auge möge durch Ptah 
(Gott) geöffnet werden, und Dein Mund durch Sokaris.“ 
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Im Papyrus Cbers folgt auf das Kapitel des Arzneitrinkens 
das der Krankheiten und der dagegen zu reichenden Medicamente, 


ein Kapitel, das Ebers für den intereſſanteſten Theil des ganzen 


Werkes hält. Obgleich wir dieſen umfangreichen Papyrus nicht 
im Detail verfolgen können, ſo führen wir nach den bekannten 
Angaben und Auszügen nur ſoviel an, daß die mediciniſche 
Pathologie den Aegyptiern nicht nur nicht fremd war, ſondern 
daß einzelne Gebiete derſelben eine beachtenswerthe Würdigung 
gefunden hatten. Die Beſchreibungen der Krankheiten ſind mit 
den in reichlicher Menge angegebenen Heilmitteln untermengt, 
und die letzteren in verſchiedenartigſten Zuſammenſtellungen an⸗ 
einandergereiht. Auf die Arzneien gegen Bauchleiden folgen 
Mittel gegen Kopf- und Herzkrankheiten, gegen Fieber und 
Jucken in den Gliedern, gegen Fuß- und Rückenleiden u. |. w. 
Am meiſten berückſichtigt waren wohl die in Aegypten endemiſchen 
Uebel, und zu denen gehörten Augen- und Hautkrankheiten. 
In erſter Linie zählen die Krankheiten der Augen, welche 
im Papyrus Ebers einen 9 Seiten großen Umfang einnehmen, 
und Schilderungen enthalten, die für die moderne Ophthalmologie 
manch intereſſante Angabe enthalten dürfte. Augenleiden waren 
in Aegypten eine wahre Landplage, wahrſcheinlich durch den 
feinen Wüſtenſand und die tropiſche Hitze veranlaßt; heute noch 
ſind bösartige Erkrankungen der Bindehaut des Auges daſelbſt 
häufig, und dienen bekanntlich in unſerer Wiſſenſchaft auch zur 
Bezeichnung einer ſchweren Blennorrhoe. — Die alten Aegyptier 
hatten nun in ihrer Heimat reichliche Gelegenheit Augenleiden 
genauer zu ſtudiren, und erfreuten ſich ſchon im Alterthum des 
Rufes bedeutender Augenärzte. Die Perſerkönige, die den 
griechiſchen Aerzten das größte Vertrauen ſchenkten, hatten zur 
Behandlung von Augenleiden ägyptiſche Aerzte in's Land gerufen, 


und wenn die Vermuthung einzelner Gelehrten richtig iſt, ſcheint 
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man in Aegypten ſogar den Staarſchnitt ſchon gekannt zu 
haben. — Ebers führt unter den mannigfachen Formen der 
Augenkrankheiten und deren Behandlungsarten, die man gekannt 
zu haben ſcheint, an: den Nebel im Auge, die Entzündung der 
Augen, das Oeffnen des Sehfeldes in den Pupillen hinter den 
Augen durch das Beſtreichen des Auges mit dem Safte Corchorus, 
ſowie Heilmittel über die Contraction der Pupillen. 

Bezüglich der Hautkrankheiten ſind in dem Papyrus 
Ebers einzelne dürftige Angaben zu finden, die ſich jedoch nur 
auf die Anführung einzelner Mittel gegen den Kopfgrind, gegen 
den Ausſchlag, gegen das Ausfallen und Grauwerden der Haare ꝛc. 
beziehen. — Deutlicher als der P. E. läßt uns die heilige 
Schrift und ſpätere Schriftſteller vermuthen, daß mannigfache 
Hautleiden in Aegypten häufig vorkamen. 

Obenan dürfte wohl der in den Nilländern auch als 
in andern Gebieten Aſiens und Afrikas zu beobachtende Ausſatz 
ſtehen: die Elephantiasis Graecorum oder Lepra Arabum, wie 
das Uebel von den Aerzten des Mittelalters benannt wurde. 
Die in ägyptiſcher Sklaverei lebenden Juden waren von dieſem 
endemiſchen Uebel gewiß nicht verſchont, und die im alten 
ZTeftamente30) beſchriebenen namentlich mit Fleck und Geſchwürs⸗ 
bildung einhergehenden Hautleiden beziehen ſich wohl großentheils 
auf Leprakranke. Ebenſo kann man die in der heiligen Schrift 
angegebenen hygieniſchen und therapeutiſchen Maßnahmen gegen 
dieſes Uebel als lokalen Verhältniſſen entnommen betrachten. 

Eine öfter vorkommende Krankheit dürften die „Uchet“ 
geweſen ſein, da eine Beſchreibung derſelben ſowohl im Papyrus 
Ebers als im berliner medicin. P. zu finden iſt. Als Stylprobe 
der ägyptiſchen Pathologie wollen wir eine Beſchreibung dieſer 
Krankheit nach dem berliner Papyrus folgen laſſen.“ 1) Daſelbſt 


heißt es von einem Kranken: „Sein Unterleib iſt ſchwer, der 
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Mund ſeines Magens iſt krank, ſein Herz brennt, in der Nacht 


quält ihn der Durſt; geht er zu Stuhle, ſo verſagt ſein Leib die 
Entleerung. In ſeinem Unterleibe iſt Entzündung, und wenn 
er ſich erhebt, ſo gleicht er einem Menſchen, den man hindert, 
ſich zu bewegen.“ — 

Wir finden in dieſer Schilderung wohl eine ganze Reihe 
von Symptomen, die auf ein ſchweres Leiden hinzudeuten ſcheinen, 
doch wäre es gewagt, durch ſelbe eine beſtimmte Krankheit er⸗ 
kennen zu wollen. 

Was nun die eigentlichen Heilmittel der Aegyptier betrifft, 
fo haben wir bloße Vermuthungen über dieſelben. Iſocrates 
hält fie für ſehr einfach??) und glaubt, daß man fie wie 
Nahrungsmittel nehmen könne, und bei deren Gebrauch nichts 
wage. Die Verwendung ſolcher indifferenter Medicamente erſcheint 
jedoch, wenn wir den Papyrus-Angaben folgen, nicht recht 
glaublich, vorausgeſetzt, daß man darunter auch andere als auf— 
löſende oder abführende Heilmittel, die in der ägyptiſchen Mediein 
eine wichtige Rolle ſpielten, verſtanden hatte, oder daß griechiſchen 
Philoſophen Abführmittel ebenſo ungefährlich erſchienen als 
Nahrungsmittel. — Alle Stellen jedoch, die von Medicamenten 
handeln, verrathen ihre Beziehungen zum Darmkanal. In dem 
medicin. berl. Pap. findet ſich z. B. unter verſchiedenartigen 
Heilformen auch eine, die zur Heilung bei Harnverhaltung dient,?) 
und zwar: Wein, Roſt von Bronze und Meerſalz zu gleichen 
Theilen als Klyſtier zu benutzen. Andere Heilformeln ent⸗ 
halten wieder höchſt widerliche und ekelerregende Subſtanzen bei 
innerlichen und äußerlichen Leiden; fo Exeremente von Thieren, 
Harn von Menſchen, Galle vom Kalbe, Verſchlucken von 
Eidechſen etc. 

Im Pap. Eb. ſind Miſchungen aromatiſcher Stoffe erwähnt, 
Kyphi, welche zu Räucherungen in den Tempeln oder bei 
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»Opferungen Anwendung, doch auch als Heilmittel Benutzung 
fanden. Plutarch beſchreibt eine ſolche Miſchung “), welche, 
wenn ſie getrunken wird „das Innere zu reinigen und den 
Unterleib zu erweichen ſcheint.“ Andere im Pap. Ebers mit⸗ 
getheilte Kyphi-Recepte dürften Parfümeriemittel geweſen ſein, 
denn einige dienten „den Geruch der Kleider und des Hauſes 
angenehm zu machen“, während andere in Form von Mundpillen 
die Erfriſchung des Athems bezweckten. 

Die ungeheure Menge der verſchiedenſten Arzneiftoffe erklärt 
es, daß man ſchon im Alterthume Aegypten für ein Land hielt, 
daß reich an Heilmitteln und Aerzten war, und bei Homer 
heißt es: 5) 

„. . . . Aegyptos, wo viel die nährende Erde 
„Trägt die Würze zu guter und viel zu ſchädlicher Miſchung. 
„Wo auch jeder ein Arzt, die Sterblichen all an Erfahrung 
„Ueberragt.“ — 
Plinius, Diodorus, Plutarch, alle rühmen Aegyptens 
Reichthum an Heilmitteln, und kein Wunder, das man ſelbe gerne 
und häufig verwendete. 

Im Allgemeinen ſcheint der Geſundheitszuſtand der Be— 
wohner Aegyptens ein günſtiger geweſen zu fein, und Iſokrates 
der Redner hebt ſogar die lange Lebensdauer, deren ſich die 
Aegyptier zu erfreuen hatten, beſonders hervor. Ob die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, ob die mäßige Lebensweiſe, deren man ſich 
in Aegypten befleißigte, dazu beigetragen haben, iſt nicht zu 
beſtimmen. Jedenfalls ſcheint Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken 
verachtet geweſen zu ſein, und der Papyrus Pryſſe 36) (jo ges 
nannt nach dem Auffinder dieſer Papyrusrolle in Theben im 
Jahre 1847) enthält eine Reihe von Lebensregeln, die gleichzeitig 
als diätetiſche Vorſchriften gelten können. „Ein Laſter iſt die 


Völlerei.“ „Elend iſt, wer ſeinem Bauche fröhnt, oder wer ver⸗ 
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bringt jeine Zeit in Unbewußtheit: Dickleibigkeit herrſcht im 
Hauſe Solcher“ u. ſ. w. 

Die ätiologiſchen Momente, denen man das Entſtehen der 
Krankheiten zuſchrieb, ſuchte man im Verdauungskanal, und es 
ſcheint, daß man die phyſiſchen Uebel von dem Genuſſe gewiſſer 
Nahrungsmittel ableitete.?7) — Das Befolgen einer vernünftigen 
Diätetik hatte wohl ihren hygieniſchen Nutzen, ſelbſtverſtändlich 
konnte jedoch das Entſtehen der Krankheiten dadurch nicht ver⸗ 
hütet werden. Die Prieſter gingen auch hierin mit dem ent⸗ 
ſprechenden Beiſpiel voran und hatten mit äußerſter Strenge 
gewiſſe Speiſeregeln befolgt. Plutarch erwähnt über dieſelben:?s) 
„Daß die Prieſter nicht allein die meiſten Arten von Hülſen⸗ 
früchten, Schaf⸗ und Schweinefleiſch verabſcheuen, ſondern auch 
bei ihren religiöfen Reinigungen das Salz von ihren Speiſen 
entfernen, um nicht durch ſeinen Reiz die Begierde zum Eſſen 
und Trinken zu vermehren.“ Trotzdem ging man in der Fürſorge 
für die Geſundheit noch weiter und hatte den Verdauungskanal, 
den Sündenbock für alle Uebel, beſonders malträtirt. So war 
es Landesſitte, daß man in jedem Monate einmal ſeinen Körper 
3 Tage hindurch reinigte und zwar durch Anwendung von Brech⸗ 
mitteln, Faſten und Klyitieren. 3?) Wenn nun die Geſunden 
aus Furcht erkranken zu können, mit ſteten „Reinigungsmitteln“ 
ſich quälten, wie mag es erſt um die Behandlung der Kranken 
beſtellt geweſen ſein! Wenn wir den Angaben des Ariſtoteles ““) 
Glauben ſchenken dürfen, ſo waren die Kranken faſt beſſer 
daran als die Geſunden, denn ein Geſetz verbot den ägyptiſchen 
Aerzten bei Eintritt einer heftigen Erkrankung, gleich gegen ſelbe 
einzuſchreiten, und erſt am 4. Tage oder mehrtägiger Beobachtung 
konnte man zu Purgir⸗ und Brechmitteln greifen. In dieſen 
Grundſätzen ſehen wir demnach rohe Empirie mit theilweiſem 
Nihilismus gepaart, und da über den Gebrauch von Blut⸗ 
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entziehungen beglaubigte Angaben zu finden ſind,“ 1) jo können 
wir es wohl ausſprechen, daß die Kranken im alten Pharaonen⸗ 
reiche in gewiſſer Beziehung nicht ärger daran waren als jene 
Unglücklichen, die unter dem Einfluſſe der Lehren zweier in unſer 
Jahrhundert hineinreichenden ärztlichen Koryphäen ſtanden, 
nämlich Raſori und Brouſſais, den Helden des Contraſtimulus 
und der Aderläſſe. Jedenfalls hätte der Arzt in Molieère's 
„malade imaginaire“ mit ſeinem „purgare und clysterium donare,, 
ebenſo wie die ganze medieiniſche Zunft des 17. Jahrhunderts 
im alten Aegypten ſtammverwandte Seelen gefunden! 


III. 


Dieſen Erörterungen zufolge unterliegt es keinem Zweifel, 
daß man gegen die mannigfachſten Krankheitszuſtände bald zum 
Supranaturalismus und bald zu einer wirklichen Heilmethode 
griff, oder beide nach Umſtänden in abergläubiſcher Weiſe mit⸗ 
einander verband. Es fragt ſich nun, wie es um die Fundamental⸗ 
lehren der Medicin, um die Anatomie und die Phyſiologie ge— 
ſtanden hatte. 

Allem Anſcheine nach dürften die ägyptiſchen Prieſter 
anatomiſche Kenntniſſe beſeſſen haben, da ihnen ſowohl durch 
die Zergliederung der Opferthiere als auch durch die Ein⸗ 
balſamirung ihrer Todten dazu Gelegenheit geboten war, und 
Manetho, ein im 3. Jahrhundert vor Chr. lebender ägyptiſcher 
Schriftſteller, deſſen Glaubwürdigkeit von ſpäteren Forſchern 
jedoch angezweifelt wird, ſchreibt von anatomiſchen Büchern: 
„Athothis, der Sohn des Menes hat die Königsburg in Memphis 
gebaut, und von ihm hat man Bücher über Anatomie, denn er 
war ein Arzt“ 2). In der ſpätern Zeit hielt man die Aegyptier 
ſogar für das erſte Volk, das Anatomie getrieben, doch war dies 
durchaus nicht der Fall, und wir müſſen die den Aegyptiern 
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zugeſchriebenen anatomiſchen Kenntniffe für ſehr niedrig anſchlagen. 
Dies läßt ſich aus vielerlei auf authentiſchen Quellen fußenden 
Angaben erſchließen. Vor Allem ans den Einbalſamirungen 
ſelbſt. Die Art und Weiſe, wie man bei ſelber zu Werke ging, 
konnte die anatomiſchen Kenntniſſe gewiß nicht fördern, weil 
man nicht, wie Plinius vermuthete, die Leichenöffnungen aus 
wiſſenſchaftlichen, ſondern aus rein religiöſen Gründen vornahm 
und weil man nicht jedesmal, ſondern nur in einzelnen Fällen 
mittelſt einer ſehr mittelmäßigen Methode die Kopf- und Bauch⸗ 
höhle von ihrem Inhalte befreite, ohne weitere Berückſichtigung 
auf die anatomiſchen Verhältniſſe der Körperſyſteme. Die durch 
Mumification beabſichtigte Erhaltung der Leichname beruhte auf 
dem Glauben von der Unſterblichkeit der Seele und deren 
Wanderung, eine religiöſe Anſicht, die bei den Aegyptiern zuerſt 
Boden gefaßt hatte. Dieſelben betrachteten das Leben im Jenſeits 
als eine Fortſetzung ihrer irdiſchen Laufbahn, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man daſelbſt, außer man gelangte in die Unter⸗ 
welt, frei von allen Mühſeligkeiten und Plackereien ſich befinde, 
eine Glaubenslehre, die bekanntlich auch in den monotheiſtiſchen 
Religionen zum Theil zu finden. Nur glaubte man, daß „die 
Seligen“ manchmal aus der himmliſchen Wohnung in's Erdreich 
zu wallen pflegten, und ihre Gräber aufſuchten, weshalb man 
die irdiſchen Hüllen, in denen ſie einmal gehauſt, möglichſt gut 
zu erhalten trachtete.?) Die Mumification gedieh ſolchermaßen 
zu einer beſondern Kunſt, und wurde für eine beſondere Prieſter— 
klaſſe zu einem einträglichen Gewerbe. Herodot und Diodorus ““) 
ſchildern den dabei zu befolgenden Vorgang wie folgt: Nach- 
dem die Verwandten des Verſtorbenen mit den Einbalſamirern 
Rückſprache genommen, um je nach Rang und Vermögens- 
verhältniſſen die Mumificirung auszuführen, wurde der Leichnam 
den Prieſtern übergeben. Es gab dreierlei im Preiſe verſchiedene 
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Arten der Einbalſamirung, doch nur bei der erften und theuerſten 
wurde die Bauch⸗ und Kopfhöhle geöffnet, während bei den 
andern die Körperhöhlen unverletzt blieben. — Die Kopfhöhle 
wurde in der Weiſe von ihrem Inhalte befreit, daß man das 
Gehirn mittelſt eines krummen, hakenförmigen, gebogenen Eiſens 
durch die Naſenlöcher herauszog, und darauf wohlriechende 
Mittel hineingoß. — Für die Oeffnung der Bauchhöhle 
gab es einen eigenen Proſector, rapaoyiorng, der mit 
einem ſcharfen Stein an der linken Seite des Unterleibes einen 
tiefen Schnitt machte und alſogleich davon lief, da die um— 
ſtehenden Verwandten mit Steinen nach ihm warfen. Dieſer 
von Diodorus hervorgehobene Umſtand faßt einen ſonderbaren 
Widerſpruch in ſich, und läßt vermuthen, daß die Aegyptier, ſo 
ſehr ſie durch Mumificirung die Leiber der Verſtorbenen für die 
Ewigkeit zu erhalten ſtrebten, dennoch die Eröffnung des Leichnams 
als eine ſtrafwürdige Entweihung betrachteten. Die durch den 
Paraſchiſtes geöffnete Bauchhöhle wurde von den Prieſtern ge» 
reinigt, mit Palmwein und Spezereien aller Art gefüllt, zu⸗ 
genäht, und die Leiche hierauf durch 70 Tage in einer Natron⸗ 
löſung belaſſen. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde der Leichnam 
abermals gereinigt, mit Bändern aus Linnen und Biſſus, die 
mit Gummi beſtrichen waren, umwickelt, in einen hölzernen 
Sarg, der nach menſchlichen Conturen und dem Leichnam ent⸗ 
ſprechend verfertigt war, gelegt und von den Verwandten, an eine 
Wand des Grabmals gelehnt, aufbewahrt. Derartig bemalte 
und Jahrhunderte hindurch wohlerhaltene Holzſarkophage ſind, 
zumeiſt ohne Inhalt, in allen nennenswerthen europäiſchen Muſeen 
zu ſehen. Wenn wir nun, wie bemerkt, die Mumificirung durch⸗ 
aus nicht als einen die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen fördernden 
Vorgang bezeichnen können, ſo liefert ſchon der Umſtand, daß 
der Proſector nach Eröffnung der Bauchhöhle ſich aus Furcht 
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vor Steinigung flüchten mußte, umſomehr den Beweis, daß die 
religiöfen Grundſätze jede anatomiſche Forſchung beeinträchtigten. 

Ausdrucksweiſen für anatomiſche Verbindungen waren wohl 
bekannt, und Ebers führt eine Stelle an, wo es heißt: daß in 
den Schläfen, im Kopfe, den Ohren und den Gefäßen je 4, 
in den Händen und Füßen je 6 Blutgefäße verlaufen, doch fehlt 
jede nähere erklärende Angabe dafür, ob man unter der hiero⸗ 
glyphiſchen Bezeichnung Blutgefäße, Nerven oder gar Muskeln 
verſtanden haben konnte. 

Mit der Phyſiologie war es auch nicht beſſer beſtellt 
als mit der Anatomie. So erzählt Aulus Gellius!s), daß die 
Gewohnheit der Römer und Griechen, die Ringe am Ringfinger 
der linken Hand zu tragen, von einer ägyptiſchen Sitte abſtamme, 
indem man bei der Eröffnung menſchlicher Leichname, wie dies 
in Aegypten der Fall war, einen ſehr zarten Nerv gefunden 
hatte, der von dieſem Finger ausgehend mit dem Herzen in 
Verbindung ſteht. — Ferner glaubte man, daß das Herz von 
der Geburt bis zum 50. Lebensjahre jährlich um 2 Loth zu⸗ 
nehme und von da an um ebenſoviel abnehme, was den Eintritt 
des Todes veranlaßte. 

Eine wiſſenſchaftliche Medicin gab es dem Angeführten zu⸗ 
folge im alten Aegypten nicht, deſto ausgebreiteter war jedoch 
die praktiſche ärztliche Thätigkeit, und die Zahl jener, welche ſich 
mit der Heilung von Krankheiten befaßten, ſcheint eine ſehr be⸗ 
deutende geweſen zu ſein. Das Heilgeſchäft, das urjprünglich 
die Prieſter beſorgten, ging mit der Zeit in die Hände von 
Laien, reſpective Aerzten, über, die ſodann als ſolche überall 
wirkten. Das Kaſtenſyſtem hatte auch auf dieſen Stand ſeinen unver⸗ 
kennbaren Einfluß. Sowie der Ackerbauer, der Gewerbtreibende, 
der Handelsmann u. ſ. w. nur ihrer erlernten Thätigkeit vorſtehen 
durften, ſich durch beſondere Uebung vortheilhafte Kunſtfertigkeiten 
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und Kunſtgriffe aneigneten, welche ſie ihren direkten Nachkommen 
vererbten, die dann die Summe der ererbten Kenntniffe durch 
Weiterbildung vergrößerten, ſo hatten auch die Aerzte, die ſich 
nur je mit einzelnen Krankheitsformen befaſſen durften, *°) 
gewiſſe praktiſche Kenntniſſe geſammelt, die ſie ihren Familien⸗ 
gliedern wieder als Erbtheil hinterließen. Während nun einer⸗ 
ſeits die von den Voreltern gewonnene Erfahrung im Bereiche 
des ärztlichen Wiſſens von unleugbarem Nutzen für deren Nach⸗ 
kommen war, hatte andrerſeits das Kaſtenweſen, vermöge deſſen 
der Sohn das Gewerbe oder die Thätigkeit des Vaters zu ergreifen 
bemüßigt war, den geiſtigen Horizont geſetzlich eingeengt, und 
die individuelle Leiſtungsfähigkeit zweifellos beeinträchtigt. 

In der praktiſchen Heilkunde offenbarte ſich darum zumeiſt 
der Mangel eines freien Blickes, einer weitausſchauenden Auf⸗ 
faſſung und Combination in der Beurtheilung einzeluer Erſchei⸗ 
nungen, Momente, die die Grundlage einer medieiniſchen Dia⸗ 
gnoſtik bilden. Es gab lauter Spezialiſten aber keine geſchulten 
Aerzte, und nur da, wo es ſich um äußerliche Krankheitsformen 
handelte, hatte dieſe einſeitige Richtung ſich mit Nutzen verwerthen 
laſſen. Die Aegyptier hatten demnach auch in der Behandlung 
gewiſſer Krankheitsformen ſich einen dauernden Ruhm erworben, 
der lange noch nach der Vernichtung der Selbſtſtändigkeit ihres 
Reiches anhielt. Wir haben ſchon oben des Rufes erwähnt, 
deſſen ſich die ägyptiſchen Augenärzte außerhalb ihres Heimats⸗ 
landes erfreuten, auch als Dermatologen überragten ſie ihre medi⸗ 
einiſchen Zeitgenoſſen. — Als zur Zeit der römiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft der römiſche Ritter Coſſinus an einem Flechtenübel 
litt, ließ ſein kaiſerlicher Freund Nero einen ägyptiſchen Arzt 
nach Rom kommen, der nach vollendeter Kur reich beſchenkt nach 
Hauſe kehrte“). Plinius erzählt ferner, daß unter Kaiſer 
Tiberius ein anſteckender böſer Ausſchlag aus Aſien nach Italien 
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verichleppt wurde (morbus tanta foeditate ut quaecunque mors 
praeferenda erat)! s); um nun dieſer Seuche leichter Herr zu 
werden, ließ man gegyptiſche Aerzte, die in ihrer Heimat mit 
dieſem Uebel ſchon vertraut waren, nach Rom zur Behandlung 
kommen, welche nach anſcheinend glücklichen Heilerfolgen große 
Beute nach Hauſe ſchleppten. 

Was die Chirurgie anlangt, die als ein Zweig der prak⸗ 
tiſchen Medicin überwiegend mit äußeren Uebeln zu thun hat, 
dürfte ſelbe in Aegypten kaum mit gleichem Erfolge als andere 
mediciniſche Thätigkeiten geübt worden ſein. Hierzu fehlten die 
nothwendigen anatomiſchen Kenntniſſe und entſprechenden In⸗ 
ſtrumente !?). Die in Aegypten bekannteſten operativen Ein⸗ 
griffe: die Circumciſion, und die behufs Einbalſamirung noth⸗ 
wendige Eröffnung der Unterleibshöhle, geſchah nicht mit metall⸗ 
nen Inſtrumenten, ſondern mit einem ſcharf zugeſpitzten aethio- 
piſchen Steine; Chabass“) gibt einige Abbildungen dieſer in 
den Muſeen von Turin, Leyden und Berlin vorfindlichen In⸗ 
ſtrumente, die das Ausſehen einer roh geformten Klinge haben, 
wie ſie etwa an den bei uns gebräuchlichen Raſirmeſſern zu ſehen 
ſind. Auch chirurgiſche Handgriffe dürften nicht nur in den 
früheſten, ſondern auch in der ſpätern Zeit nicht ſehr bekannt 
geweſen ſein, und es wäre einmal einigen gegyptiſchen Aerzten 
ob ihrer diesbezüglichen Ungeſchicklichkeit bald übel ergangen. 
Der Perſerkönig Darius!) hatte ſich nämlich auf der Jagd 
eine Verrenkung im Fußgelenke zugezogen. Die an ſeinem Hofe 
befindlichen Leibärzte, Aegyptier, verſuchten den aus dem Gelenke 
getretenen Knöchel wieder einzurichten, doch vergebens, und ſie 
hatten durch unzweckmäßiges Ziehen und Zerren die Folgen der 
Contuſion nur geſteigert, ſo daß der König qualvolle Tage und 
Nächte verbrachte. Da wurde uun dem Herrſcher mitgetheilt, 
daß unter den Gefangenen ein griechiſcher Arzt, Demokedes, fich 
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befinde, dem es auch nach kurzer Zeit gelang, den König wieder 
vollkommen von ſeinem Leiden zu befreien. Als nun Darius 
mit ſeinen Leibärzten einen kurzen Prozeß machen, und ſie für 
ihre Ungeſchicklichkeit auf Pfähle ſpießen laſſen wollte, da hat 
des Demokedes Fürbitte ſelbe von ſcheußlichem Tode gerettet. — 

Wahrlich ein edler Zug eines Arztes gegen ſeine Collegen, 
wie man ihn im Mittelalter von einem Jünger Aesculap's gegen 
ſeine Zunftgenoſſen kaum verzeichnet hätte, denn Agrippa, ein 
zu Ende des 15. Jahrhunderts wirkender geiſtvoller Arzt, ſchildert 
ſeine Collegen als „homines omnium scelestissimi, discor- 
dissimi et invidentissimi“ 52); wahrſcheinlich hätte ein mittel⸗ 
alterlicher Collega ſtatt des Pfahlſpießens eine mildere Todesart 
vorgeſchlagen! 

Werfen wir noch einen Blick auf die materielle Seite des 
ärztlichen Standes in Aegypten. — Wir dürfen annehmen, daß 
die Aerzte ſowohl als Prieſter und ſpäter auch als von hierarchi⸗ 
ſchen Feſſeln befreite Männer in der Geſellſchaft eine wichtige 
Rolle geſpielt haben. Indem ſie die Geſundheit ihrer Mit⸗ 
bürger überwachten, waren ſie für das Leben des Einzelnen 
verantwortlich, und da ſie nach ſtrengen Weiſungen vorgehen 
mußten, ſo werden ſie ſich wohl gehütet haben, ihr eigenes Leben 
durch Uebertretung geſetzlicher Vorſchriften zu verwirken. Unter 
ſolchen Verhältniſſen werden ſich wohl alle die Heilkunde aus⸗ 
übenden Perſonen für ihre Mühewaltung ſchadlos zu halten geſucht 
haben. Als Prieſter nahmen ſie ſich ihren Theil von Opfern, 
Abgaben und Geſchenken, und als Aerzte im engern Sinne er⸗ 
hielten ſie eine direkte Bezahlung. Urſprünglich beſtand ſelbe in 
Naturalien, 5?) und dafür mußten fie für Jedermann mit ihrer 
Kunſt zu Dienſten ſein, ſpäter aber wurden ſie bezahlt, und 
wahrſcheinlich nicht ſchlecht. Wir beſitzen wohl keine ſichern 
Nachrichten, wie man in Aegypten die Aerzte honorirte, bei den 
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Perſerkönigen und in Rom wußten fich die Epigonen derſelben 
jedoch große Reichthümer zu ſchaffen. | 

Die Einbalſamirer, welche als die pathologiſchen Anatomen 
des alten Aegypten anzuſehen waren, wußten für ihre zweifelsohne, 
mühevollen Leiſtungen recht anſtändige Rechnungen zu machen. 
So koſtete die Mumificirung einer Leiche?) nach der erſten 
Klaſſe 1 Talent Silber, d. i. 2000 fl. O. W.; nach der zweiten 
Klaſſe 20 Minen = 600 fl., und nur die dritte Klaſſe koſtete 
eine geringere Summe. Dieſe Preiscourante ſind um ſo auffälliger, 
als die Billigkeit des Lebensunterhalts in Aegypten eine fabel⸗ 
hafte war. Bedenkt man nun, daß die Mumificirung durch 
ein religiöſes Geſetz vorgeſchrieben, daß Aegypten dicht bevölkert, 
und nur einer einzigen Prieſterkaſte, den Taricheuten, die Ein⸗ 
balſamirung vorzunehmen geſtattet war, ſo kann man das 
jährliche Einkommen dieſer Einbalſamirer als ein ſehr bedeu⸗ 
tendes veranſchlagen. 

Zum Schluſſe wollen wir noch der Pflege der Wiſſenſchaft, 
deren einen wichtigen Zweig die Medicin bildete, in Kürze 
gedenken. — Es iſt wohl unnöthig hervorzuheben, daß in einem 
Lande, deſſen geiſtige Schätze alles Wiſſen des vorhelleniſchen 
Alterthums übertroffen hatten, und deſſen Land als die Wiege 
griechiſcher Kunſt und Religion zu betrachten iſt, die Wiſſen⸗ 
ſchaft auch eine ernſte Heimſtätte beſaß. Es gab zahlreiche Schulen, 
wo eifriger Unterricht ertheilt und mit Strenge überwacht wurde. 
Maspero entzifferte eine im britiſchen Muſeum vorhandene 
Papyrusrolle, ) aus der zu entnehmen, daß ſelbſt die Kinder 
zum Unterricht fleißig angehalten wurden. „Jeden Tag, ſo 
lautet eine Stelle daſelbſt, als Du in der Schule warſt, kam 
Deine Mutter zu Deinem Lehrer, und überbrachte für Dich 
Brod und Getränke vom Hauſe.“ — Dieſes deutet darauf hin, 
daß die Kinder einen großen Theil des Tages behufs des Unter⸗ 
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richts ſich in der Schule aufhielten, und dort in einer Art 
Penſionat lebten, wobei die Nahrungsmittel von den Eltern in 
natura verabfolgt wurden. Bei fehlender Aufmerkſamkeit und 
Fleiß hatte der Stock des Magiſters rühmlich nachgeholfen, und 
man verfuhr hiebei gerade nicht mit großem Zartſinn, ſelbſt 
wenn die Studenten ſchon über das Knabenalter hinaus waren. 
„O Schreiber, heißt es dann weiter, ſei nicht träge, ſonſt wirſt 
Du grün und blau geſchlagen!“ — Der Unterricht wurde un⸗ 
entgeltlich verabreicht oder koſtete eine kaum nennenswerthe 
Summe. Diodorus 56) veranſchlagt die Erziehung eines 
Knaben bis zur ereichten Mannbarkeit auf 20 Drachmen d. i. 
etwa 6—7 fl., worunter auch der Lebensunterhalt zu verſtehen 
iſt. So wie noch heute die arabiſchen Fellahs Wurzelſtauden 
kauen und ſich kümmerlich nähren und kleiden, ſo hat auch früher 
das Volk die Nahrung von den Früchten des Feldes, die das 
üppige Erdreich mühelos erzeugte, entnommen, und ſich ent⸗ 
ſprechend genährt und erhalten. | 

Der höhere Unterricht umfaßte alle von den Prieſtern 
gewahrten Geheimlehren, und auch jenen Theil der mediciniſchen 
Wiſſenſchaften, deſſen wir ſchon oben gedachten; und ſelbſt höhere 
Schulen im Sinne unſerer Akademieen oder Univerſitäten ſcheinen 
ſchon in früherer Zeit beſtanden zu haben.?) Mit dem Nieder⸗ 
gange des ägyptiſchen Reiches, welches einſt als erobernde Macht 
ſeine Nachbarvölker ſich tributpflichtig gemacht hatte, iſt das Land 
ſelbſt ſchließlich eine Beute fremder Krieger geworden, die jede 
geiſtige Strömung vernichteten. Als ſodann das perſiſche Joch der 
Raubſucht und Willkür fremder Satrapen die Zügel ſchießen ließ 
und das Land in ſeinem Kulturleben ertödtet ſchien, da war 
auch der Untergang des alten Reiches beſiegelt, und die an⸗ 
wachſende Macht der Griechen und Macedonier, welche unter 
dem großen Alexander die Weltherrſchaft an ſich rißen, hatte 
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ſchließlich die Selbſtſtändigkeit Aegyptens vollends zerſtört. Doch 
noch einmal ſollte das alte Pharaonenland in ſtrahlendem Ruhme 
erglänzen, als die Nachfolger Alexander's des Großen, die Ptole- 
mäer die Herrſchaft über Aegypten antraten, und der verfallenen 
Wiſſenſchaft in der großartigen Hafenſtadt Alexandria eine neue 
Stätte gründeten. — Die Gelehrſamkeit der alten Welt erblühte 
noch einmal in der neuen Hauptſtadt Aegyptens, und dies in 
viel bedeutenderem Maße als je zuvor. Friſches Leben pulfirte 
in den morſchgewordenen Kanälen, welche eine weithinreichende 
Kultur vermittelt hatte, und das im Myſticismus ergraute 
Aegypten mußte dem in natürlicher Friſche erſtrahlenden Hellas 
ſeinen Platz in der Kulturgeſchichte räumen. 

Alles was Kunſt und Wiſſenſchaft in jener von helleniſchem 
Geiſte beeinflußten Epoche hervorbrachte, concentrirte ſich jetzt 
in der Reſidenz der Lagiden und die Forſchungen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften erſtreckten ſich auf alle Gebiete menſchlichen Wiſſens, 
die auch hier die beſten Hülfsmittel vorfanden. Das lärmende 
und geräuſchvolle Alexandrien, das Paris der alten Welt, das 
alle Nationalitäten der antiken Reiche in ſeinen Mauern ſah, 
bot nicht nur für Vergnügungen, ſondern auch für alle Arten 
von Studien das günſtigſte Terrain. Aegyptier, Juden und 
Griechen wetteiferten in der Pflege und im Eifer für die Wiſſen⸗ 
ſchaften, und die mediciniſchen Studien entfalteten ſich in ern⸗ 
ſterer Weiſe. Nebſt der großen Bibliothek, einer der größten 
Bücher⸗ und Schriftenſammlungen, die in der geſammten Welt je 
errichtet wurden, hatte eine großartige akademiſche Stiftung, das 
„Muſeum“ 5°), ein glänzendes Zeugniß abgelegt für die geiſtige 
Größe der Ptolemäer. Dies Herrſchergeſchlecht hatte trotz ſeiner 
großen Neigung zur Pracht und ausſchweifenden Verſchwendung 
den Wiſſenſchaften im Alterthum angelegentliche Pflege angedeihen 


laſſen, und dadurch nicht nur ſeinem Zeitalter dauernden Ruhm 
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erworben, ſondern iſt auch der Nachwelt mit glänzendem Bei- 
ſpiel vorangegangen, das namentlich von den Kunſt und Pracht 
liebenden florentiniſchen Fürſten, den Mediceern, den edelſten 
Förderern aller Kunſtbeſtrebungen nachgeahmt wurde. Unter den 
Abtheilungen des alexandriniſchen Muſeum's bildete die Medicin 5°) 
einen wichtigen Theil der vier daſelbſt errichteten Facultäten; 
ſelbe hatte auch das Studium der Naturgeſchichte durch Er— 
richtung botaniſcher und zoologiſcher Gärten eifrig gepflegt und 
zuerſt eine anatomiſche Baſis 0) für die mediciniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſchaffen verſucht. Die in Alexandrien befindliche Hoch- 
ſchule bildete den Ausgangspunkt einer neuen, der natura⸗ 
liſtiſchen Richtung, die für die griechiſche und römiſche Medicin 
ausſchlaggebend war, und die Geſchichte der Medicin lehrt, daß 
der Entwicklungsgang, den die Heilkunde noch im nachklaſſiſchen 
Alterthum ſowie im Mittelalter genommen in vorzüglichſter Weiſe 
durch die alexandriniſche Mediein beeinflußt geweſen. — 
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Anmerkungen. 


1) Die Anfänge der Kultur. Unterſuchungen über die Entwicklung 
der Mythologie, Philoſophie, Religion, Kunſt u. Sitte. — Aus dem 
Engliſchen. Leipzig 1873, I, 281. 

2) Herodot historiarum libri IX Lipsiae 1815; II c. 175 
u. c. 158. vgl. auch Buckle, Geſchichte der Civiliſation ꝛc. Deutſch 
von Arn. Ruge, Leipzig 1870, J, 81. 
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konnte, baute keine Pyramiden mehr.“ — Herder, Ideen zur Geſchichte 
der Menſchheit, Tübingen 1827, III, 104. — 

4) vgl. Uhlemann, Toth oder die Wiſſenſchaft der alten Aegyptier, 
Göttingen 1855. 

DPV ig 61 ff 

6) Plutarchi Chaeronensis Moralia etc. Edit. Wyttenbach. 
Leipzig 1827. De Iside et Osiride II p. 401 ff. 

7) Bie icropıey Bipontü 1793, lib. I c. 11, c. 27 fl. 

8) Kurt Sprengel, Geſchichte der Arzneikunde, Halle 1793, I 
S. 48. 

Ma. g. O. 

10) Herodot 1. II, c. 37. 

11) Pauly, St. Real⸗Encyclopädie der klaſſiſchen Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft, Stuttgart 1864. I S. 305; ferner Herodot 1. II c. 111; Diodorus 
I c. 27. 

12) v. ſpäter Papyrus Ebers. 

13) Rim mel, the book of Perfums, London 1868 p. 35. 

14) Cha bas, Etudes sur V’antiquite historique d’apres les 
sources egyptiennes. Paris 1873 p. 161. 
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15) Die Sonne oder der Gott Ra beſchützte den Kopf, Cinubis 
Naſe und Lippe, Hathor die Augen, Selk die Zähne ꝛc (Maury, de 
la magie dans l’antiquite). Was das gegypt. Alterthum in feiner 
kindlichen Einfalt geglaubt, das hat das chriſtliche Mittelalter in naiver 
Frömmigkeit nachgeahmt. Das erſte Glied des Daumens beſchützte Gott 
der Vater, das zweite die heilige Jungfrau ꝛc. die übrigen Theile. — 
Augenkranke mußten die heilige Clara anrufen, befand die Entzündung 
ſich an irgend einer andern Stelle, ſo mußten ſie ſich an den heiligen 
Antonius wenden. Um ſich dieſe himmliſchen Weſen geneigt zu machen, 
war es nothwendig ihnen Geld zu zahlen, und ſo wurde die Ausübung der 
Quackſalberei eine bedeutende Einnahmsquelle; cf. Draper, Geſchichte 
der geiſtigen Entwicklung Europas. A. d. Engl. Leipzig 1865, II S. 108. 

16) Virchow, Ueber die Heilkräfte des Organismus (Sammlung ge⸗ 
meinv. wiſſ. Vorträge Heft 221) „Seit der älteſten Zeit iſt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der wiſſenſchaftlichen und abergläubiſchen Medicin ein offen 
ausgeſprochener geblieben.“ — 

17) Die Kenntniſſe, die wir heute von der Medicin der alten Aegyptier 
beſitzen, beziehen ſich mehr auf die Behandlungsarten als auf die Krankheits⸗ 
formen und deren Bezeichnungen, und es wäre gewagt viele unſerer jetzigen 
pathol. Begriffe mit den Angaben der altaegypt. Autoren in Einklang 
bringen zu wollen. 

18) Nicht nur in Aegypten und ſpäter in Griechenland war der 
Glaube an Dämonen als Krankheitserreger allgemein, ſondern auch im 
Mittelalter und ſelbſt in der Neuzeit galten Hexen und Teufel häufig 
als ſolche; ſo wurde in Szegedin (Ungarn) ſelbſt zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts ein altes Weib wegen „überwieſener“ Hexerei auf offenem 
Markte lebendig verbrannt. 

19) Jules Soury, Revue des deux Mondes 1875, 15 Février. 

20) L’homme americain in Tylor's: Anfänge der Kultur I B. 

21) Uhlemann, Handbuch der aegypt. Alterthumskunde, Leipzig 
1857, II B. 256 S. 

22) Sprengel a. a. O. S. 41. 

23) a. a. O. 1. I c. 82. 

24) eURνον v m&caı Anpor e. Edit. Kühn XI p. 789. 

25) Zeitſchrift für aegyptiſche Sprache und Alterthumskunde von 
Lepfius 1873 No. 3 u. 1874 No. 5. 

26) Proſpectus Papyros Cbers conſervirt in der Univerſitätsbiblio⸗ 
thek zu Leipzig. Ein hieratiſches Handbuch altaegyptiſcher Arzneikunde ꝛc. 
herausgegeben von Georg Ebers und Ludwig Stern. 1875. 
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27) Zu den bisher bekannten von Medicin handelnden Papyrusrollen 
gehört: Der Berliner medic. Papyrus, ein in Leyden und eine im Bri⸗ 
tiſh Muſeum aufbewahrte Rolle; alle von geringerem Werthe als die 
Ebers'ſche (Zeitſchrift f. aegypt. Sprache ꝛc. 1874, 5.) 

28) Ebers datirt die Abfaſſung ſeines Pap. aus den erſten Jahr⸗ 
hunderten des neuen Reiches; letzteres iſt nach den Berechnungen von 
Lepſius, Brugſch, Mariette auf 1600 — 1700 v. Chr. zurückzuführen; cf. 
Chabas S. 14. 

29) Etudes etc. I. c. p. 51. 

30) III B. Mos. 14 u. 15; IV, 5. 

31) Chabas, Melanges 2 Paris 1862 u 

Häſer, Lehrbuch d. Geſchichte d. Medicin, Jena 1875, 1 S. 53. 

32) Sprengel a. a. O. S. 56. 

33) Chabas, Etudes etc. p- 61. 

34) Das Kyphi war eine Miſchung von 16 verſchiedenen Subſtanzen, 
jede eine Minne (450 grmm) ſchwer, u. z. Honig, Wein, Roſinen, Gal⸗ 
gan, Harz, Myrrhen, Asphalt, Wachholder, Kalmus ꝛc. de Jside et 
Osiride l. c. 81. 

35) Odyſſee IV, 228. 

36) Dieſer Pap. iſt nach Chabas „le plus ancien livre du 
monde“ u. nach Lauth eines der intereſſanteſten Werke der altägypt. 
Litteratur, das ſelbſt wieder eine Kopie eines Werkes ſein ſoll, deſſen 
Alter auf 5400 Jahre veranſchlagt wird. — Sitzungsberichte der 
kgl. bair. Akademie der Wiſſenſchafken. München 1869, II, 530 ff. 

37) vouikovres an Twv rp bd irlwv nel νν Hg Y rot- 

cw Avdowaoısw ylyverda: Hero d. II c. 77. 
. 38) de Jside etc. I. c. 

39) Herodot a. a. O.; Diodorus IJ, 82. 

40) De Polit. I. III, 2, 15 

41) Schröpfköpfe aus abgeſchnittenem Rindshorn wurden in Gräbern 
gefunden u. Lepſius gedenkt einer Abbildung des Schröpfens. Haeſer, 
d. a. O. S. 57. 

42) Lauth, Papyrus Pryſſe, Sitzungsberichte ꝛc. München 1869, 
II, 533. 

43) Das von Lepſius nach einem in Turin befindlichen Papyrus 
edirte „Todtenbuch der alten Aegyptier“ gibt Aufſchlüſſe über zahlreiche 
religiöſe Lehren und Gebräuche u. dem üblichen Leichenceremoniel. (Pauly 
St. R. Encyal.) 

44) Herodot II c. 86, Diod. Ic. 91. 
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45) Noctes atticae l. X c. 10. 

46) Herodot II c. 84. 

47) Plinius Histor. natural. L. 29, 93. 

48) Ebendaſelbſt L. 26, 2 u. 3. 

49) In der gegypt. Abtheilung des Berliner Muſeums befinden 
ſich Lancetten, Pincetten und Meſſer. (Haeſer S. 57) Es frägt ſich nur, 
ob dieſe Inſtrumente nicht einer ſpätern Epoche angehören. — 

50) Etudes etc. p. 334. 

51) Herodot III c. 129. 

52) „als überaus böſe, zankſüchtige und neidiſche Menſchen.“ 

53) Diodorus J. c. 82. 

54) Ebendaſelbſt I, 91. 

55) Jules Soury, Contes et Romans de I’ ancienne Egypte. 
Revue des deux Mondes 1875, 15. Février. 

56) Ic. 80. 

57) In Heliopolis beſtand eine Prieſterſchule, in Theben eine 
Militärakademie und in Memphis eine Gelehrtenſchule; während dieſe 
Schulen bloß einzelne Fakultäten repräſentirten, ſoll in Chenu etwa 
2500 Jahre vor unſerer Aera eine Art Univerſität beſtanden haben, in 
welcher die verſchiedenſten Wiſſenszweige in didactiſcher Weiſe vorgetragen 
wurden. — Ausführliche Mittheilungen liefert Lauth. „Ueber die alt⸗ 
aegyptiſche Hochſchule von Chenu“ in d. Sitzungsbericht. d. Kgl. 
Akad. d. Wiſſ. in München. Hiſt. Klaſſe 1872 1 S. 29 ff. 

58) Parthey, das alexandriniſche Muſeum. Berlin 1838. 

Ritſchl, die alex. Bibliotheken ꝛc. Breslau 1838. 
Weniger in Virchows „wiſſenſchftl. Vorträgen“ Heft 231. 

59) Draper, Geſchichte d. geiſt. Entwicklung ꝛc. 1 S. 349. 

60) Für die medicin. Abtheilung wurde ein anatomiſches Theater 
hergerichtet, wohin nicht bloß Leichname kamen, ſondern auch Lebende, 
nämlich zum Tode verurtheilte Verbrecher. Draper, Geſchichte der Con⸗ 
flicte zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Leipzig 1875 S. 21. 


Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerſtr. 17 a. 


Zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte empfehlen wir folgende Werke 
deſſelben Verlages als 
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Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftl. Vorträge 
berausg. von R. Virchow u. Fr. v. Holtzendorff. Jahrgang I. 
II. III. IV. V. VI. VII. VIII. IX. eleg. broch. a 12 Mark, eleg. 
geb. in Halbfranzband à 14 Mark. (Inhaltsverzeichniß in jeder 
Buchhandlung.) 


Deutfche Seit- und Streit- Sragen. Herausgegeben von 
Fr. v. Holtzendorff und W. Oncken. Jahrgang I. II. III. eleg. 
broch. à 12 Mark, eleg. geb. a 14 Mark. (Inhaltsverzeichniß in jeder 
Buchhandlung.) 


C. Adami, Das Weltall, populär beschrieben 


und bildlich dargestellt. gr. 8. Vier Abtheilungen mit einem 


Atlas in Folio, 10 Mark; dasselbe mit Atlas in Mappe 11 Mark, 
Abtheilung I: Die Erde. II: Der Mond. III: Das Sonnen- 
system. IV: Der gestirnte Himmel. 

Alberti, C. E. N., Shakefpeare- Album. Des Dichters Welt⸗ 
und Lebensanſchauung, aus ſeinen Werken ſyſtematiſch geordnet. 
eleg. geb. mit Goldſchnitt 3 Mark. 5 5 

Berger, Ferd., Handbuch zum Gebrauch für das anatomiſche 
Studium des menſchlichen Körpers, beſonders für bildende Künſtler 
und Dilettanten der Kunſt. 10 Kupfertafeln und 2 Steindrucktafeln 
in Folio mit Text im Umſchlag. Dritte Auflage. 1867. 6 Mark. 

Vonnell, H. E., Auswahl deutſcher Gedichte und Lehr- 
buch der Poetik. In Halbleinen geb. 5 Mark 25 Pf. — In Ganz⸗ 
leinen geb. 6 Mark 25 Pf. 5 

Frauen- Album, Charakterbilder aus alter und neuer Jeit. 
Unter Mitwirkung von: Elarilfa Lohde, E. A. Prackvogel, Guſtav zu 
Putlitz, J. D. Georgens, E. Pielſch, F. Arndt, Max Ring und Elife 
Helsner herausgegeben v. J. M. v. Gayette⸗Georgens u. Hermann 
Kletke. gr. 8. 1870. 9 Mark. 

„ deeleg. geh. in Orig.⸗Band 10 Mark 60 Pf. 
Genrebilder, von Robert Alexander. leg. geb. mit Gold⸗ 
ſchnitt 2 Mark 80 Pf. 

Goldammer, H., Der Kindergarten. Handbuch der Fröbel“ 
ſchen Erziehungsmethode, Spielgaben und Beſchäftigungen. Nach 
Fröbel's Schriften und den Schriften der Frau B. v. Marenholtz⸗ 
Bülow bearbeitet. Mit Beiträgen von 8. v. Marenholg- Bülow. 


Dritte vermehrte und umgearbeitete Auflage. 1874. Zwei Bände 
gr. 8. Mit 120 Tafeln Abbildungen. 
I. Theil: Die Fröbel'ſchen Hpielgahen. (Mit 60 Tafeln Abbildungen.) 

\ . 5 Mark 60 Pf. (geb. in Orig.⸗Band 7 Mark.) 
„ Die Beſchäftigung des Kindergartens. (Mit 60 Tafeln Abbil⸗ 
f dungen.) 4 Mark 20 Pf. (geb. in Orig.⸗Band 5 Mark 60 Pf.) 
In einer bereits in Vorbereitung befindlichen Fortſetzung wird der Verfaſſer die 
gymnaſtiſchen und ſprachlichen Bildungsmittel für das vorſchulpflichtige Alter liefern.) 


Grave, Agnes le. Frau See, Roman für gebildete Frauen 
und Jungfrauen. 8. 1869. 5 Mark 60 Pf. cart. 5 Mark 70 Pf. 
Gravière, Caroline, Zwei belgiſche Novellen aus der ſocialen 
Welt. Von der Verfaſſerin autorifirte Ueberſetzung. 8. 1873. 3 M. 
leg gebd 4 Mark ‚50 Br 

Huber, Johannes, Der Iefniten-Orden nad) feiner Ver- 
faſſung und Doctrin, Wirkſamkeit und Geſchichte charakteriſirt. gr. 8. 
1873. 9 Mark, eleg. geb. 11 Mark. 

Jacoby, Leopold, Weinphantaſieen. Zweite Auflage. eleg. 
broſch. 1 Mark 20 Pf. — Eleg. cart. 1 Mark 60 Pf. 

Memoiren einer Nähnadel, von Adele Couriard. Mit Au⸗ 
toriſation des Verfaſſers und des Verlegers überſetzt von C. Y. 
Zweite Aufl. (Für junge Mädchen bis zum 15. Jahre.) cart. 3 M. 60 Pf. 

Nammelsberg, C. J., Prof. Dr., Grundriß der Chemie, 
gemäß den neueren Anſichten. Vierte verbeſſerte Auflage. 6 Mark 
60 Pf., eleg. geb. 8 Mark 60 Pf. 

Schweichel, Rob., Redacteur der Romanzeitung, Novellen aus 
der romaniſchen Schweiz. I., II., III. Sammlung. Preis für alle 
drei zuſammen 10 Mark. 

Taubert, E., Neue Gedichte. Eieg. geb. mit Goldſchnitt 4 Mark. 
Troſchel, Dr. Fr. Herm., Handbuch der Zoologie. Sie⸗ 
bente umgearbeitete Auflage. 9 Mark, eleg. geb. 11 Mark. 
Wolff, Dr. Carl, Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte. 
3 Theile. Zweite Auflage. 7 Mark 80 Pf., eleg. geb. 9 Mark 80 Pf. 

Theil I. Alte Geſchichte. — Theil II. Mittlere Geſchichte. — 
Theil III. Neuere Geſchichte. | 

„Karte des brandenburg -preußifhen Staate⸗ 

nach ſeiner geſchichtlichen Entwickelung unter den Hohenzollern. 

Papier⸗Größe 52:75 Cm. Karten⸗Größe 37:53 Cm. Eleg. in 

Farbendruck hergeſtellt. 1 Mark. iR 

„Karte der mitteleuropäiſchen Staaten nach 

ihren geſchichtlichen Beſtandtheilen des ehemaligen römiſch⸗ deutſchen 

Kaiſerreichs. Papiergröße 79:95 Cm.; Karten⸗Größe 65: 78 Cm. 

8 Mark. Auf Leinwand gezogen, gefirnißt, mit Stäben und Ringen 

verſehen (an die Wand zu hängen) 16 Mark. b 

„Die unmittelbaren Theile des ehemaligen 

römiſch-deutſchen Kaiſerreiches nach ihrer früheren und gegenwärtigen 

Verbindung. 8 Mark 60 Pf., eleg. gebd. 10 Mark 60 Pf. 
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Vorbehaltlich etwaiger Abänderung werden ſodann nach und nach erſcheinen: 
Meyer (Dresden), Die Minahaſſa auf Celebes. 
Troſten (Hohenſtein), Leſſings Nathan der Weiſe. 
Airchow (Berlin), Städtereinigung. 
Sadebeck (Berlin), Europäiſche Gradmeſſung. 120 
Stricker (Frankfurt a. M.), Goethe's Beziehungen zu ſeiner Vaterſtadt. 
Mehlis (Dürkheim a. H.), Der Rhein und der Strom der Kultur in Kelten- und 


Römerzeit. a 
Münter (Greifswald), Ueber Muſcheln, Schnecken und verwandte Weichthiere. 


Liehreich (Berlin), Ueber Ozon. 
Claus Groth (Kiel), Fritz Reuter. 


Deutſche „ 
Jeit- und Streit- Fragen. 


Flugschriften zur Renntnigz der Gegenwart. 
Herausgegeben 


von 
Fr. v. Holtzendorff und W. Oncken. 
Jahrgang V. 1876. Heft 65 — 80 umfaſſend. 
Im Abonnement jedes Heft nur 75 Pfennige. u; 


Die überaus günftige Aufnahme, welche die vier bis jetzt erſchienenen Jahrgänge 
der Zeitfragen gefunden haben, iſt der beſte Beweis für die Zeitgemäßheit und Ge— 
diegenheit dieſes Unternehmens. Im neuen V. Jahrgang (1876) ſind bereits ausgegeben: 
Heft 65/66. Gareis (Gießen), Irrlehren über den Culturkampf. 

„ 67. Jannaſch (Dresden), Die Volksbibliotheken, ihre Aufgabe und 
ihre Organiſation. 
„ 68. Graue (Jena), Der Mangel an Theologen und der wiſſenſchaftliche 
Werth des theologiſchen Studiums. 
„ 69. Vogel (München), Einige Anſprüche d. Landbaues a. Steuer⸗u. Zollentlaſt. 
„ 70. Lammers Bremen), Der Moorrauch und ſeine Culturmiſſion. 


71. Wittmeyer (Nordhauſen), Ueber die Leichenverbrennung. 
72/73. Schneider (Bremen), Die ungedeckte Banknote und die Alter⸗ 
nativ⸗Währung. 
„ 74. Laspeyres (Gießen), Das Alter der deutſchen Profeſſoren. 
„ 75. Baumgarten (Roſtock), Der Kampf um das Reichscivilſtands⸗ 
geſetz in der deutſchen proteſtantiſchen Kirche. 


Folgende Beiträge werden, vorbehaltlich etwaiger Abänderung im Einzelnen, 
nach und nach ausgegeben werden: 
u. Holtzendorff (München), Reform des Gefängnißweſens. 
Meyer, J. G. (Bonn), Die Bildung der Frauen. 
Heß (Gießen), Waldſchutz und Schutzwald. 
u. Achulte (Bonn), Das Wallfahrtsweſen der katholiſchen Kirche. 
Onken (Gießen), Zeitgeſchichtliche Skizzen. 
lee N Ulrich Zwingli und die Wurzeln der religiöſen Weltanſchauung 
unſerer Tage. 
Sander (Barmen), Die öffentliche Geſundheitspflege. 

v. ur E. (Freiburg i B.), Die Stellung der Niederdeutſchen (Vlaamen) in 
Mien . N 5 
Cohn, G. (Zürich), Ueber die Vertheuerung des Lebensunterhaltes in der Gegenwart. 
Horwirz, A. (Magdeburg), Weſen und Aufgabe der Philoſophie, ihre Bedeutung für 

die Gegenwart und ihre Ausſichten für die Zukunft. 


un 


Mit dieſen beiden Sammelwerken, welche ſich gegenjeitig ergän:- 


. 


zen (denn was bei der „Sammlung“ ausgeſchloſſen if, die politiſchen ab kirchlichen 
Parteifragen, bildet bei den „Zeitfragen“ das Hauptmotiv), dürfte eine bisher tief 
empfundene Lücke wirklich ausgefüllt werden. 

Die Kammlung bietet einem Jeden die Möglichkeit, ſich über die verſchiedenſten 
Gegenſtände des Wiſſens Aufklärung zu verſchaffen und iſt auch wiederum ſo recht 
geeignet, den Familien, Vereinen ꝛc. durch Vorleſung und Beſprechung des Ge⸗ 
leſenen reichen Stoff zu angenehmer und zugleich bildender Unterhaltung zu liefern. 
In derſelben werden alle beſonders hervortretenden wiſſenſchaftlichen Intereſſen unſerer 
Zeit berückſichtigt, als: Biographien berühmter Männer, Schilderungen 
großer hiſtoriſcher Ereigniſſe, volkswirthſchaftliche Abhandlungen, 
kulturgeſchichtliche Gemälde, phyſikaliſche, aſtrono miſche, chemiſche, 
botaniſche, zoologiſche, phyſiologiſche, arzneiwiſſenſchaftliche Vor— 
träge: und erforderlichen Falls durch Abbildungen erläutert. Rein politiſche und 
kirchliche Partei⸗Fragen der Gegenwart bleiben ausgeſchloſſen. 

Die Zeitfragen ſind ganz beſonders dazu angethan, die, die Gegenwart beſon⸗ 
ders berührenden Intereſſen in einer den Tag überdauernden Form uns in allgemein 
verſtändlicher Weiſe vor Augen zu führen und geben ſomit Gelegenheit ſich über die 
brennendſten Tagesfragen ein erſchöpfendes Verſtändniß zu verſchaffen. Dieſelben 
nehmen ſich die großen Angelegenheiten der Gegenwart, die Streitfragen 
der Schule und des Unterrichts weſens, der Arbeiterbewegung, der 
Kirche, der Literatur und Kunſt, des Staates und der auswärtigen 
Politik ꝛc. ꝛc. zum Gegenſtande ihrer Betrachtung. 


Beftellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 
Inhaltsverzeichniffe ebendafelbft. 


Berlin SW., 33. Wilhelmſtraße 33. 


Carl Habel. 
(C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung.) 
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